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Das Orientproblem.
2. Das neue Griechenland.

Die Befreiungskämpfe der Balkanländer im weiteren Sinne,
alſo die Griechen mitinbegriffen, ſind zum Teil bürgerlichen,
zum Teil bäuerlichen Urſprungs.

Die großen Freiheitskämpfe der Griechen ſtanden im
Zeichen der Bourgeoiſie. Sie wurden von griechiſchen Notabeln
und Großkaufleuten vorbereitet und geleitet, die zum Teil im
Auslande, namentlich in Odeſſa am Schwarzen Meere ihren
Sitz hatten und ihre Geſchäfte betrieben. Geiſtig war dieſe
Bewegung von den Jdeen der großen franzöſiſchen Revolution
getragen. Man berauſchte ſich an den Freiheitsgedanken, ohne
deſſen Jnhalt zu zergliedern, und ſprach im Namen der Nation,
unter der man doch nur die Bourgeoiſie und ihre Wortführerin,
die Jntelligenz, verſtand. Materiell wurde die Bewegung da-
durch gefördert, daß man glaubte, durch die Bildung eines ſelb-
ſtändigen griechiſchen Staates eine größere kommerzielle Kraft
entwickeln zu können. Es bildete ſich das Fata Morgana einer
neuen griechiſchen Handelsherrſchaft. Unter dem Schutze der
griechiſchen Flagge ſollte der griechiſche Handel das Schwarze
und das Mittelländiſche Meer erobern; der Handel ſollte Reich-
tum in das Land bringen; der Reichtum würde die Kultur
fördern, und ſo ſollte die Antike in neuer Geſtalt wieder auf-
leben. Man gab ſich über das Wie und Was allerdings nur
ſehr unklar Rechenſchaft, aber je weniger klar die Jdeen
waren, deſto größer waren die Hoffnungen.

Griechenland wurde ſelbſtändig, aber die antike Kultur iſt
nicht wieder erſtanden. Griechenland blieb bis auf den heutigen
Tag ein armes, verwahrloſtes Land.

Das iſt doch gewiß kennzeichnend.
Denn, wenn der Grund der Stagnation im Türkentum oder

im Jelam läge, warum iſt denn Griechenland, das ſchon faſt
ſeit einem Jahrhundert frei und ſelbſtändig iſt und an deſſen
Chriſtentum nicht gezweifelt werden kann, nicht reich und ſtark
geworden? Warum iſt es kulturell ebenſo rückſtändig geblieben
wie die Türkei?

Nun kommen andere und ſagen, die Griechen wären degene-
iſq; und ſeien nicht mehr ziviliſationsfähig. Das iſt erſt recht
alſch.

mr Grund der Erſcheinung iſt wirtſchaftlicher und politiſcher
atur.
Die Bildung eines ſelbſtändigen Griechenlands bedeutete

deſſen Loslöſung vom osmaniſchen Reich, d. h. ſowohl von den
Balkanſtaaten wie von Kleinaſien. Das ſtand aber im Wider
ſpruch zu der geſamten Geſchichte der griechiſchen Nation.

Schon die Bildung des byzantiniſchen Reiches zeigte, daß das
Handelszentrum des Mittelländiſchen Meeres ſich nach dem
Oſten verſchoben hatte. Zugleich machten die großen Reiche
des Orients und die Völkeranſammlungen auf dem Balkan die
Exiſtenz der alten Piratenrepubliken, auf denen die Antike be
ruhte, unmöglich. Es genügte nicht mehr, die Völker auszu-
rauben und zu beſchwindeln, man mußte ſie beherrſchen, wenn

man nicht ſelbſt von ihnen niedergetrampelt werden wollte. So
entſtand an Stelle der alten griechiſchen Demokratie und ihrer
Banditengleichheit der zentraliſierte Staat mit ſeinem Be
amtenapparat, ſeiner Armee, der Autokratie der Regierung,
dem Kaiſer an der Spitze und der Hauptſtadt, in der alle Fäden
der Herrſchaft und des Verkehrs zuſammenlaufen, die alſo zu-
gleich das große Verwaltungs- und Handelszentrum war. Das
war das Vyzanz, das nach mannigfaltigen Wandlungen zum
osmaniſchen Reich geworden war.
Dadurch, daß man, der griechiſchen Tradition folgend, ein

neues kleines Griechenland mit Athen als Hauptſtadt bildete,
konnte man offenbar die Geſchichte der Jahrhunderte nicht rück-
gangig machen. Man konnte nicht die Geſchichte Griechenlands
von neuem bei einem Zuſtand beginnen, der ſchon vor mehr als
einem Jahrtauſend unmöglich geworden war.

eich, mußte Griechenland verkümmern.
Man hackte der Huh den Schwanz ab und glaubte, die Kuh

werde dem Schwanz nachwachſen. Das hat nicht ſtattgefunden.
Der Sitz der griechiſchen Kaufmannſchaft war längſt nicht

mehr Athen, ſondern Konſtantinopel. Die Richtung der
Landelsentwicklung ging nicht nach dem Piräus, ſondern nach
dem Schwarzen Meer und dem Jndiſchen Ozean. Dieſer Rich-
tung folgten auch die griechiſchen Kommerzanten und Finanz-
leute. Die griechiſche Kolonie in Odeſſa hat an dem Handel
und der Schiffsreederei des Schwarzen Meeres einen ſehr
bedeutenden Anteil genommen. Sie hat aber zugleich den
ideellen Zuſammenhang mit Athen faſt gänzlich verloren, ſie
wurde, und zwar ohne Zwangsmittel, in einer ſehr intenſiven
Weiſe ruſſifiziert. Vor allem den Getreidehandel des Schwar-
za Meeres folgend, haben ſich griechiſche Geſchäftshäuſer in
aris und London aufgetan. Griechiſche Kaufleute kamen bis

Losgelöſt vom

vach Oſtindien, wo ſie eine hervorragende Stellung im Ge
treidehandel innehaben. Jn Konſtantinopel haben indeſſen die
e diſchen Bankiers von Galata eine Macht gebildet,
ie ſich die Finanzquellen der Türkei unterwarf. Später ver

v nden ſie ſich mit der europäiſchen Hochfinanz und wurden
on dieſer in Gnaden aufgenommen.
Die Handelstendenz der griechiſchen Geſchäftswelt, wie ſie
on im Anfang des vorigen Jahrhunderts ſich bemerkbar

achte, bewährte ſich alſo, bloß führte ſie abfeits von der
nationalen Wiedergeburt.
e Athen verblieb ein kümmerlicher Mittelſtand. Die

aatsbildung vermehrte dieſen Mittelſtand durch das Be-
amtentum und das Offizierkorps, deren armſeliges Daſein
ennoch als eine ſtarke Bürde auf dem Volke laſtete.

Daß Cliquenwirtſchaft und Korruption im neuen Griechen-
land nicht minder herrſchten, wie in der Türkei und dem alten
Byzanz, war längſt bekannt und wurde zum Ueberfluß von dem
griechiſchen Kriege 1897 aller Welt offenbart. Darauf folgten
Jahre der größten politiſchen Wirrniſſe, bis ſchließlich Herr
Veniſelos die Macht an ſich zog.

Herr Veniſelos verſprach viel und er verſpricht noch
immer. Er verſpricht Armeereformen, Finanzreformen,
Juſtizreformen, Agrarreformen, Wegebauten, Entwicklung der
Jnduſtrie, Zollreviſion, Austrocknung der Sümpfe u. a. m.
kurz, er verſpricht nicht weniger als die türkiſchen Regierungen
es tun. Doch ſchon dieſe Fülle der Verſprechungen zeigt, wie
verrottet die Zuſtände ſind. Seit Ende 1910, da Herr Veniſelos
ſeine große Reformrede vor dem Parlament hielt, iſt aber
offenbar noch nicht ſo viel Zeit verfloſſen, daß man ernſtlich
bedeutende Aenderungen hätte erwarten können.

Nun gibt es aber zweifellos im neuen Griechenland vor-
wärtstreibende Kräfte. Der Schiffsverkehr durch den Suez-
kanal hat Piräus als maritimen Durchgangspunkt zu einer
ungeahnten Bedeutung gehoben. Der Handelsverkehr der
Levante hat die Bildung von Schiffsreedereien auch in
Griechenland begünſtigt. Die helleniſchen Reedereien leben
aber faſt ausſchließlich von Konſtantinopel und werden
mattgeſetzt, wenn die Verbindung mit dieſem aufhört. Es
begann in Griechenland eine reiche Bourgeoiſie empor zu
wachſen. Dasſelbe war auf den Jnſeln des Archipels der
Fall, die aber, obwohl durchweg von Griechen bewohnt,
Griechenland nicht gehören. Noch mehr bereicherten ſich die
Griechen Smyrnas, das in den letzten Jahren zu einem
ſehr wichtigen Exporthafen geworden iſt. Es begann eine
ſtarke Einwanderung nach dieſem Platz aus Griechenland, ſo
daß behauptet wird, daß gegenwärtig in Smyrna bis 200 000
Hellenen ſich aufhalten. Das ſind die Momente, aus denen der
Gedanke der Verbindung mit den Jnſeln. Nahrung ſchöpft.
Dieſem Gedanken nachgehend, forderte die griechiſche Bour
geoiſie militäriſche Rüſtungen. Anderſeits hat die Steuerlaſt
das Elend der Bauern verſchlimmert und die Handelsentwick-
lung ſteigerte den Druck des Grundherrn auf den Bauern. Das
tritt beſonders ſcharf in Theſſalien hervor, wo der Groß
grundbeſitzer herrſcht.

Die theſſaliſchen Abgeordneten im Parlament haben des-
halb die Expropriation der Großgrundbeſitzer verlangt. Herr
Veniſelos, der verſprach, die Agrarfrage zu löſen, hat es ſelbſt
verſtändlich. nicht getan. Er hat bloß der Forderung der
theſſaliſchen Abgeordneten die Spitze abgebrochen, indem er ſich
grundſätzlich für die Expropriation erklärte, ohne ſie jedoch in
der Praxis durchzuführen. Vor allem aber wurde die Aufmerk-
ſamkeit von dieſer Bauernforderung durch die bürgerliche For-
derung eines größeren Griechenlands abgelenkt. Und dann
kam der Krieg.

Was weiter?
Es iſt nicht ſchwer, die Prognoſe zu ſtellen.
1. Eine Gebietserweiterung wird Griechenland ebenſowenig

genügen können, wie ihm die Selbſtändigkeit genügt hat. Die
griechiſche Nation kann ſich nur entwickeln im wirtſchaftlichen
und politiſchen Zuſammenhang mit den Balkanvölkern inner-
halb eines gemeinſamen Großſtaats auf demokratiſcher Baſis.

2. Weder die Angliederung Kretas, noch Eroberungen auf
dem Feſtlande werden die Agrarfrage löſen. Bei dieſer
handelt es ſich nicht um Gebietserweiterungen, ſondern um
Aenderungen des Beſitzrechts. Der Feind iſt hier nicht die
Türkei, ſondern der griechiſche Grundherr. Wenn der grie-
chiſche Bauer aus dem Krieg in ſeine verfallene Hütte zurück-kehrt, wird er fech überzeugen, daß er nicht für ſich, ſondern

für den Staat gearbeitet hat. Dann wird dem Kriege die
Revolution folgen. Oder man entſchließt ſich denn zu einer
gründlichen Agrarreform. Parvus.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 13. November 1018.

Der Bundesrat pfeift auf den Reichstag.
Nach der Reichsverfaſſung ſoll der Reichstag gleichberechtigt

mit dem Bundesrate ſein. Jn Wirklichkeit aber kümmert ſich
die Vertretung der Fürſten nicht um die Vertretung des Volkes

wenn ſie nicht will. Das beweiſen recht deutlich die Be
ſchlüſſe des Reichstags in der mecklenburgiſchen Ver-
faſſungs frage. Gegenüber dem Antrage der Bürgerver-
tretung in Roſtock, den Reichstag um Erwirkung einer
mecklenburgiſchen Verfaſſung durch ein Reichsgeſetz zu erſuchen,
muß daran erinnert werden, daß auf Grund ähnlicher An
regungen ſeit Begründung des Reiches zu wiederholten
Malen die mecklenburgiſche Verfaſſungsfrage zum Gegen-
ſtande von Erörterungen im Reichstage gemacht wurde, ohne
daß dadurch die Frage in irgendeiner Beziehung gefördert
worden wäre. Denn der Bundesrat ſteht nach wie vor auf
dem Standpunkte, daß das geltende Verfaſſungsrecht der Ein
zelſtaaten durch die Reichsverfaſſung ,„ſichergeſtellt“ ſei, und
daß daher die Zuſtändigkeit des Reiches ſich nicht auf die Um-
geſtaltung der einzelſtaatlichen Verfaſſungen beziehe. Dieſen
Standpunkt hat der Bundesrat bereits im Jahre 1870 in einem
Beſcheide zum Ausdruck gebracht, als aus Mecklenburg ein Ge-
ſuch an ihn gerichtet wurde, daß in jedem Bundesſtagate die Ge
ſetzgebung und die Feſtſtellung des Staatshaushaltsplanes
unter Mitwirkung einer aus Wahlen hervorgegangenen
Volksvertretung ausgeübt werden ſollte.

Jn den darauf folgenden Jahren wurde dann dreimal
im Reichstage der Antrag geſtellt und angenommen, dem
Artikel 3 der Verfaſſung einen Zuſatz zu geben, in dem be
ſtimmt werden ſollte, daß in jedem Bundesſtaate eine aus
Wahlen der Bevölkerung hervorgegangene Vertretung beſtehen
müſſe, deren Zuſtimmung zu jedem Landesgeſetz und zur Feſt
ſtellung des Staatshaushaltes erforderlich ſei. Der Bundes
rat hat aber alle dieſe Anträge regelmäßig als Luft betrachtet.
Der Wille der deutſchen Volksvertretung iſt den deutſchen
Fürſten ſchnuppe.

Bedingungsloſe Anterſtützung der Liberalen!
Ein Plänchen zur Landtagswahl.

Der preußiſche „entſchiedene“ Liberalismus möchte bei den
kommenden Landtagswahlen gar zu gern die Sozialdemokratie
als Futter für ſeine Kanonen gebrauchen. So ſchreibt das
Berliner Tageblatt jetzt wieder:

Die Frage, inwieweit ſich bei den kommenden Landtags
wahlen durch ein taktiſches Zuſammengehen der Linken eine
Zurückdrängung der ſchwarzblauen Parteien erreichen läßt,
iſt für die künftige preußiſche Politik immerhin von einiger
Wichtigkeit. Deshalb ſei Notiz davon genommen, daß der
Vorwärts jetzt ein freiſinnig-ſozialdemokratiſches Wahl
abkommen als „gegenſeitige Wahlunterſtützung bei der
Abgeordnetenwahl nach ſelbſtändigem Vor-
gehen bei der Wahlmännerwahl“ definiert. Der Vor-
wärts glaubt auch bereits, obwohl er ſelbſt zugeben muß, daß
erſt der Parteitag der preußiſchen Sozialdemokratie über
die Wahltaktik zu beſchließen habe, ſeine Definition als die
Grundlage bezeichnen zu können, von der es für die
Sozialdemokratie kein Abweichen gibt. Wenn es ſich wirk-
lich ſo verhält, dann können ſich die regktionären Parteien
ins Fäußchen lachen. Denn das ſelbſtändige Vorgehen der
Parteien der Linken bei der Wahlmännerwahl garantiert
der Reaktion einen müheloſen Sieg. Bei den Abgeordneten-
wahlen kann höchſtens noch in einem halben Dutzend Wahl-
kreiſen eine Verſtändigung der Linken etwas nutzen. Für
die weitere Entwicklung in Preußen wäre eine kleine Ver-
ſchiebung nach links, die die kompakte reaktionäre Mehrheit
nicht tangiert, belanglos. Ein Erfolg der Linken iſt nur zu
erwarten, wenn die Sozialdemokratie darauf verzichtet, auch
in Wahlkreiſen, die für ſie ausſichtslos ſind, erſt einmal ihre
Stimmen zu zählen, um gleich bei den Wahlmännerwahlen
für den entſchiedenen Liberalismus einzutreten. Wir wiſſen
auch ſehr gut, daß zahlreiche Vertreter der ſozialdemokra-
tiſchen Partei mit uns der gleichen Anſicht ſind, und der
Vorwärts weiß es vermutlich auch.

Dieſe Selbſtmordtaktik der bedingungsloſen Unterſtützung
der Liberalen ſchon bei den Urwahlen hat bisher nur Eisner
und Bernſtein empfohlen. Das nennt das B. T. „zahlreiche
Vertreter“. Für die Naivität des „entſchiedenen“ Liberalis-
mus iſt es bezeichnend, daß das Tageblatt nichts von Gegen-
ſeitigkeit bei der Unterſtützung wiſſen will. Es ſtellt ein-
fach feſt: Die meiſten Kreiſe ſind für die Sozialdemokratie
„ausſichtslos“ Warum? Weil die Liberalen bei der öffent-
lichen Wahl nicht für die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner
ſtimmen können deshalb alſo haben in ganz Preußen die
Sozialdemokraten bedingungslos für die Liberalen zu
ſtimmen. Aber warum „können“ die Liberalen „nicht“? Weil
ſie nicht wollen, weil ſie die Sozialdemokratie mehr haſſen
als die Junker und ſchließlich mit Recht. Denn die ge-
meinſame Augenblicksforderung einer Wahlreform hebt doch
die Grundgegenſätze nicht auf: daß der Liberalismus den
Kapitalismus mit allen Mitteln und aller Kraft fördern
und erhalten will, während die Sozialdemokratie den Sozia-
lismus als Lebensfrage für die Arbeiterklaſſe erkämpfen
muß. Allein dieſe Erwägung ſchließt ſchon aus, daß wir auf
das umfaſſendſte ſelbſtändige Vorgehen bei den Urwahlen
verzichten können. Als Kanonenfutter für die Liberalen in
ihrem Scheinkampfe gegen die Junker zu dienen, ſind
wir ein Bißchen zu gut trotz Eisner und Bernſtein.

Der Volksgeiſt.
„Jn den Zeiten der allgemeinen Wehrpflicht

hängt es in erſter Linie von der Beſchaffenheit
des Volksgeiſtes ab, ob man Anſpruch auf Siege
hat oder Anwartſchaft auf Niederlagen.“

Dieſen Satz entreißt der Balkankrieg dem General Keim.
Und der lärmende Patriot weiß nicht einmal, welche ſchwer-
wiegenden Worte er niederſchreibt. Denn wie iſt es, Herr
General Keim, um den Volksgeiſt in Deutſchland beſtellt?

Die kleinaſiatiſchen Bauern, unwiſſendes Volk, dem man
jahrhundertelang die Herrſchaft der türkiſchen Großgrund-
beſitzer in Europa als die Hexrſchaft des Jſlams, der Religion
darſtellte, ſie haben die Waffen weggeworfen, als ſie ſterben
ſollten für die Herrſchaft der türkiſchen Großgrundbeſitzer und
Beamten. Trotz des Jſlams, an dem ſie hängen. Werden die
Profite der Herren Krupp und Woermann den deutſchen Ar-
beitern heiliger ſein? Wird die nationale Fahne, in die man
ſie einwickelt, heiliger ſein für den deutſchen Arbeiter, als der
Jſlam für den kleinaſiatiſchen Bauern? Wir fragen nur!

Aber Herr Keim antwortet uns darauf nicht, denn er hat
eine Maſchine erfunden zur Deſtillierung des guten Volks
geiſtes, das heißt eines Spiritus, von dem ein Schluck Herrn
Krupp in ein nationales Heiligtum verwandelt. Eigentlich
hat er ſie nicht erfunden, ſondern entdeckt. Jn Bulgarien. Das
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Licht kommt vom Orient. Bulgarien ſtellt im Frieden 1,6 Proz.
der Bevölkerung ein, im Kriege rücken 11 Proz. in die Linie.
Und es hat geſiegt dank dem Volksgeiſt. Jn Deutſchland aber
betragen die entſprechenden Zahlen 0,96 und 6,5, und der
deutſche Volksgeiſt bereitet dem Herrn General Kummer.
Stellt alſo in Deutſchland die doppelte Zahl Rekruten ein, das
macht doppelt ſo viel guten Volksgeiſt! Und wenn es zehnmal
ſo viel ſchlechten Volksgeiſtes wäre, Herr Keim, was dann?
Herr v. d. Goltz transportierte die Blüte des Kapitalismus,
den modernen Militarismus, nach einem Lande, wo es keinen
Kapitalismus gab, wo ſie alſo nicht aufgehen konnte. Herr
Keim will einen Geiſt, der nur im unentwickelten Kapitalis-
mus gedeiht, wo noch allgemeine, nationale Aufgaben zu löſen
ſind, in ein Land übertragen, wo zwei Nationen ſich bis aufs
Meſſer bekämpfen, wo die einzige allgemeine Sache, die der
Befreiung des Volkes, nur im erbittertſten Klaſſenkampfe
gegen die herrſchenden Klaſſen durchgefochten werden kann.
Und Herr v. d. Goltz iſt wahrſcheinlich höchſt verwundert, daß
ſich ſeine große türkiſche Armee als große Jlluſion von einer
türkiſchen Armee zeigte. Herr Keim will ſeine Jdee paten
tieren laſſen. Deutſchland aber iſt immer noch ein Volk der
Denker.

Hundefleiſch!
Durch die agrariſche Preſſe geht wieder einmal ein wüſtes

Gegreine. Hundefleiſch? Sogar eigene Schlächtereien und
Verkaufſtellen für dieſe Tiere, wie in Halle an der Saale?
Das ift ſozialdemokratiſche Verhetzung und Entſtellung der
Wahrheit, geifern die Agrarier. Andre wieder ſprechen ſchau-
dernd die Tatſache nach und betrachten ſie als unerhörte und
noch nie dageweſene Folge des Fleiſchwuchers. Ach, ihr harm-
loſen Leute, ihr täuſcht euch: wenn ſchon die Allgemeinheit des
deutſchen Volkes jetzt fürchterlich unter der Fleiſchnot leidet,
der Arbeiter iſt in Deutſchland noch nicht einmal ſo weit ge-
kommen, daß er in beſſeren Zeiten auf Hundefleiſch verzichten
könne!

Stellen wir doch einmal zuſammen, wieviel Hunde in
Deutſchland im vergangenen Jahre unter behördlicher Schlacht
vieh- und Fleiſchbeſchau geſchlachtet wurden. Selbſtverſtändlich
iſt das nur der kleinere Teil des Geſamtverbrauches an Hunde-
fleiſch in Deutſchland, wieviel Hundefleiſch ohne behördliche
Kontrolle verzehrt wird, läßt ſich gar nicht feſtſtellen.

Die nachfolgenden Zahlen ſtammen aus den Veröffent-
lichungen des kaiſerlichen Geſundheitsamtes.

Zahl der Hunde, an denen die Schlachtvieh- und Fleiſch-
beſchau im Jahre 1911 vorgenommen wurde:

Provinz Schleſien 1849, Brandenburg 249, Sachſen 227,
Rheinland 70, Heſſen-Naſſau 10, Schleswig-Holſtein 8, Weſt
r 2, Hannover 1, Poſen 1, zuſammen Königreich Preußen
1817.

Königreich Sachſen 3540, Bayern 452, Anhalt 402, Sachſen-
Koburg-Gotha 90, Württemberg 87, Sachſen- Altenburg 20,
Baden 17, Reuß j. L. 17, Reuß ä. L. 6, Hamburg 3, Braun-
ſchweig 1, Sachſen 1, zuſammen Deutſches Reich 6 553.

Rechnen wir auch nur mit 10 Pfund Schlachtgewicht pro
Hund, ſo ſind das 65 000 Pfund Hundefleiſch in einem Jahrel!
Jſt das nicht entſetzlich? Dies Jahr ſind die Ziffern der
Hundeſchlachtungen rieſig geſtiegen, im dritten Quartal dieſes
Jahres, gegenüber der gleichen Zeit der vorigen Berichts-
periode um 68 Prozent! So ſieht die Kulturſchmach und
Schande im Deutſchen Reiche aus. Und alles dies nur zum
Wohle der Geldbeutel berufsmäßiger und zum Teil vom
Staate unterſtützter Vieh- und Fleiſchwucherer.

Weitere Verteuerung der Lebensmittel.
Nun ſcheinen auch die Herren Bäckermeiſter ihre Zeit

für gekommen zu erachten, um eine kleine Schröpfung der
Konſumenten vorzunehmen. Die Jnnungsmeiſter des Kreiſes
Kolmar-Rappoltsweiler im Elſaß faßten am 26. Oktober den
Beſchluß, vom 1. November ab den Preis des 5 Pfund-Laibes
Brot um 4 Pf. zu erhöhen. Ein Bäckermeiſter ließ in den
Tageszeitungen Anzeigen erſcheinen, daß er trotz des teuren
Mehles aber angeſichts der teuren Zeiten aus „ſozialem Mit
gefühl“ (?7) nicht aufſchlage. Aber ſeine Kollegen ließen nicht

mit ſich ſpaßen. Sofort erging von der Innung an ſämtliche
Mitglieder folgendes Zirkular:

Bäckerinnung im Kreiſe Kolmar und Rappoltsweiler.
Geehrter Herr Kollegel Wie Sie aus der heutigen Nummer

des Elſäſſer Courier erſehen haben werden, erſchien in der
ſelben eine Annonce des Bäckermeiſters in welcher
derſelbe der Bevölkerung mitteilt, daß er trotz des Mehl-
aufſchlags ſämtliche Brotſorten zum früheren niederen
Preiſe weiterverkauft. Wir bitten Sie in Jhrem eigenen
Intereſſe dringend, dieſer Annonce halber nicht ängſtlich
zu werden, ſondern die eingeführten Brotpreiſe ruhig weiter
einzuhalten. Zu Jhrer Beruhigung teilen wir Jhnen mit,
daß wir gegen bereits die nötigen Schritte
unternommen haben.

Mit kollegialem Gruß Der Vorſtand.
Die Strafe, welche die Herren Bäckermeiſter ihrem

widerſpenſtigen Kollegen zugedacht haben, iſt nicht aus
geblieben. Sie riecht zwar nach Terrorismus in höch
ſter Potenz, aber da er von den Herren Unternehmern aus
geübt wird, iſt es eben kein Terror, ſondern „Notwehr“. Wie
wir nämlich erfahren haben, hat tatſächlich das Syndikat
der Müller und Mehlhändler ſchon den Beſchluß
gefaßt, über den betreffenden Bäckermeiſter den Boy kott
zu verhängen. Außer dem Bäckermeiſter verkauft nur die
Konſumgenoſſenſchaft die Brotwaren zum alten niederen
Preiſe.

Zur Landtagswahl in Lippe.
Die Genoſſen im Fürſtentum Lippe eröffneten am Sonn

tag offiziell den Landtagswahlkampf. Jn Lippe herrſchen die
Konſervativen und die Liberalen, ſie haben je 10 Abgeordnete.
Das Land iſt in ſieben Wahlkreiſe eingeſtellt, jeder Kreis
wieder in drei Klaſſen, wovon jede einen Abgeordneten wählt.
Dieſes Dreikkaſſenwahlrecht gibt 3600 Wählern der erſten und
zweiten Klaſſe doppelt ſo viel Recht als 27000 Wählern der dritten
Klaſſe. Das Volksſchulweſen liegt ſehr im argen. Es kommen
auf rund 25 000 Schulkinder 300 Lehrer, alſo auf einen Lehrer
über 80 Kinder, in vielen ländlichen Schulen 100--120 Kinder.
Nach dem Geſetz darf die Höchſtzahl 120 betragen; aber dieſe
Zahl wird noch nicht einmal eingehalten. Trotzdem ſind die
Lehrer die beſten Stützen des Liberalismus im Lande, der ſich
zu einer auch nur beſcheidenen Schulreform mit Rückſicht auf
den Landesherrn, den Beſitzer des Domaniums, das dann aller-
dings finanziell ſtärker herangezogen werden müßte, nicht auf
ſchwingt. Die mangelhafte Aenderung des Einkommenſteuer-
geſetzes wurde durch eine Sonderbeſteuerung der Konſum-
vereine gekrönt. Eine famoſe Vermögensſteuer läßt für Woh-
nungseinrichtung und Schmuckgegenſtände die Summe bis zu
15 000 Mk. ſteuerfrei. An Stelle der Zehnprozenteabgabe
wurde durch Geſetz ein beſtimmter Beitrag des Domanius zu
dem Landkaſſenetat feſtgeſetzt, der Hauptanteil der Domanial-
einkünfte aber verbleibt nach wie vor dem Fürſten. Eine
dauernde finanzielle Geſundung der Landesfinanzen könnte
erreicht werden durch eine vernünftige Vermögensſteuer und
höhere Beſteuerung der großen Einkommen und dadurch, daß
der Dominialbeſitz der ein Fünftel der geſamten Landes-
fläche einnimmt dem Lande wieder zurückgegeben wird,
Das ſind eine Reihe von Fragen, die unſeren Genoſſen Agita-
tionsſtoff für die Wahl bieten.

—=ÜS ÄÜ SſSCcſd

Deutſches Reich.
Die Reichstagserſatzwahl in Greifenberg-Kammin, die auf

den 16. November angeſetzt war, iſt auf Montag, den 25. No
vember verlegt worden.

Das Zentrum droht mit Oppoſition, falls die Jeſuitennicht zugelaſſen werden. Der bayeriſche duſtſgminiſter Frhr.
v. Thielemann hat am Montag dem Reichskanzler einen Beſuch
abgeſtattet, der zweifellos mit der bevorſtehenden Entſcheidung
des Bundesrats über den bayeriſchen Jeſuitenerlaß zu-
ſammenhängt. Hierzu wird eine Notiz in die Preſſe gebracht,
in der geſagt wird, die politiſche Bedeutung der vom Bundesrate
zu fällenden Entſcheidung liege wohl auf der Hand. Fiele ſie
völlig zu ungunſten des Miniſteriums Hertling aus, dann
wäre die Stellung des Miniſteriums Hertling aufs äußerſte
gefährdet. Dann wäre auch zu erwarten, daß das Zentrum

im es sbag eine vbppoſitidvnelle'skellung
einnähme.Nachdem Bayern die vrengiſche Lotterie geſchluckt hat, wird
r en über das Jeſuitengeſet e einen Ausweg finden,
o daß die Drohung nicht viel auf ſich hat. Die Reichsregie

rung wird auf die Unterſtützung der Schwarzen nicht verzichten
wollen.

Die Junker wollen Kaempf beſeitigen. Die erſte Sitzung
des Reichstags nunmehr endgültig auf Dienstag, den268. November, na er 2 Uhr, feſt eſett worden. Am zwei

ten dürfte die Neuwahl des Präſidentenerfolgen. ie Konſ. Korr. ſagt im Namen der Junker: „Von
einer einfachen, eventuell ſogar widerſpruchsloſen WiederwahlKämpfs kann keine Rede a Die Fortſchrittliche Volks-
er hat als fünfſtärkſte Fraktion keinen Anſpruch auf den

räſidentenpoſten und wird ihn vernünftigerweiſe auch nicht
erheben. Das würde aber eine Wahl durch Zuruf bedeuten.“

s wird alſo durch Stimmzettel gewählt werden, wobei die
Schwarzblauen eine kleine Kraftprobe unternehmen wollen.
Nach Lage der Sache ruht die Entſcheidung für rechts oder
links bei den Nationalliberalen.

Belgien.
Parlamentseröffnung und Wahlrechtsdemonſtration. Aus

Brüſſel wird uns unterm 12. November gemeldet: Zur
heutigen Parlamentseröffnung hatten die Brüſſeler
Parteiorganiſation und das Gewerkſchafts-
kartell große Demonſtrationen organiſiert. Alle orga-
niſierten Arbeiter feierten. Der Zug, der die
ſozialiſtiſchen Abgeordneten und die Träger einer Petition zu
gunſten des gleichen Wahlrechts bis zum Parlament begleitete,
war gewaltig. Das Parlamentsviertel war zwar abgeſperrt,
aber die Polizeikordons waren zu ſchwach, um die Maſſen zu-
rückzuhalten, die ohne Ausſchreitungen bis zum Parlament
vordrangen. Dort wurden die Abgeordneten mit Hochrufen
auf das gleiche Wahlrecht empfangen. Erſt nach An-
fang der Sitzung gelang es der Polizei, die Manifeſtanten in
die untere Stadt zurückzudrängen.

Brüſſel, 12. November. Miniſterpräſident de Broque
ville leitete die Arbeiten der Kammer mit der Verleſung der
programmatiſchen Erklärung ein, die unter anderem ein Ge-
ſetz über die Verſicherung gegen Alter, Krankheit und Jnvali-
dität, ferner ein Geſetz zur Schaffung billiger Wohnungen und
außerdem eine Militärreform vorſieht, die geboten erſcheine
durch die Rolle, die Belgien bei einem etwaigen Kampfe der
Weſtmächte Europas unter Umſtänden ſpielen könne. Obwohl
Belgien das größte Zutrauen zu den Mächten habe, die ſeine
Neutralität garantiert hätten, könne doch die Möglichkeit nicht
von der Hand gewieſen werden, daß alle Garantien der belgi-
ſchen Neutralität unter Umſtänden Kriegführende werden
könnten. Deshalb dürfte nicht geleugnet werden, daß die
ſtrategiſche Lage des Landes Sicherheiten erfordere, damit man
ſich ausſchließlich auf die nationalen Streitkräfte ſtützen könne.
Der Miniſterpräſident erklärte weiter, daß im Laufe der
Scſſion der Kammer ein Schulgeſetz zugehen werde. Von einer
Partei ſei eine Verfaſſungsänderung gefordert wor-
den unter gleichgeitiger Drohung, die nationale Tätigkeit zu
ſuspendieren, wenn ihren Wünſchen nicht Folge geleiſtet
werde. (1) Die Regierung erkenne an, daß das Wahlrecht
ab geändert werden könne, man müſſe es aber ablehnen,
unter einem Druck zu verhandeln. Jedenfalls müſſe erſt die
Baſis einer Verſtändigung, die zwei Drittel der Kammermit-
glieder auf ſich vereinige, gefunden werden, ehe dieſe Frage in
Angriff genommen werden könne. Hierauf ſtellte der Depu-
tierte Vandervelde im Namen der ſozialiſtiſchen
Partei den Antrag auf Abänderung der Ver-
faſſung. Die Verhandlung über die miniſterielle Erklärung
wird kommende Woche beginnen.

Spanien.
Tödliches Attentat auf den ſpaniſchen Miniſterpräſidenten.

Madrid, 12. Nov. Auf den Miniſterpräſidenten Canalejas
wurde heute mittag ein blutiges Attentat verübt, dem der
Staatsmann zum Opfer fiel. Als Canalejas das Miniſterium

[Nachdr. verb.t Lügen.Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Am ſelben Tage kaufte Hamza den Sandhügel, für den er
fünfzehn Jahre lang gearbeitet, und nach einigen Wochen
hatte er die Lehmhütte fertig, in der er und ſeine Frau wohnen
ſollten. Ohne Verzug nahmen ſie ihr neues Heim in Beſitz.

Sie lebten glücklich miteinander, bekamen aber keine Kinder.
Jeden Freitag betete Hamza in der großen Moſchee Dſchama
el Baſcha um dieſe Gnade, aber er wurde niemals erhört. Er
und ſeine Frau grämten ſich lange darüber, aber als die zehn
Dattelpalmen, die Hamza um die Lehmhütte gepflanzt. heran-
wuchſen, und nicht nur Schatten gaben, ſondern auch Früchte
trugen, nannte er die ſeine Söhne und Toöchter.

„Es iſt Allahs Wille, daß ich ſie wie meine eignen Kinder
pflegen und warten ſoll, deshalb hat er mir vielleicht andre
verſagt,“ äußerte Hamza oftmals und fügte hinzu: „Hat nicht
der Prophet geſagt: „Die edle Dattelpalme iſt vom Geſchlecht
der Menſchen; ehre ſie wie die Schweſter deines eignen
Vaters!““

Bei jedem Wort des Mannes nickte die Frau ſchweigend ihre
Zuſtimmung. Denn ſo wunderbar hatte Gott Hamzas Wege
elenkt, daß ſeine Frau nicht wie andre Weiber eine loſeJunge hatte, ſondern im Gegenkeil immer ſchweigſam war.

Wenn ſie nach etwas gefragt wurde, mußte ſie lange Zeit nach
der Antwort ſuchen. Deshalb galt ſie für noch einfältiger als
der Mann.

Als die Palmen herangewachſen waren, kam das Alter zu
Wie alles andre nahm er auch das als eine gute

abe. Hat nicht der Prophet geſagt, daß ein alter Mann ſich
am beſten auf das Paradies vorbereitet? An ſeiner Seite
alterte Hanifa.

„Wir haben das Glück gefunden!“ erklärte Hamza oftmals,
und Hanifa nickte.

Je älter er wurde, deſto häufiger wiederholte dieſe
Worte. Jeden Abend kniete erx, das Geſicht nach Oſten ge
wandt, und dankte und pries aus ganzem Herzen den Einzigen,
den Allmächtigen.

Die Nachbarn im Dorf, in dem Hamzas Lehmhütte zu
äußerſt am Wege lag, waren voller Bewunderung für ihn.
Wäre er nicht ſo ſchweigſam und beinahe ſchüchtern geweſen,
hätten ſie ihn für einen heiligen Mann, faſt für einen Mara-
but angeſehen. Aber er ſchrie ſeine Gebete niemals mit
lauter Stimme, zeigte ſich nie in zerriſſenen Kleidern und
ſuchte nicht die belebteſten Stellen auf, wenn er ſeine Andacht
verrichtete. Er war ebenſo einfältig wie fromm.

So lebte Hamza unſträflich viele Jahre in ſeinem Garten
hinter den Kaktushecken, die Dieben und Wüſtenſand den Ein-
gang wehrten. Er baute ſein Gemüſe und pflegte ſeine Dattel-
almen und Feigenbäume, die ihm und Hanifa die Notdurft
es Lebens ſchenkten.
Das, wonach er ageſtrebt, hatte er erreicht und hegte keine

weitern Wünſche.

Der einzige Freund. der das Ehepaar im Dorf einen Kilo-
meter vor der Stadt beſuchte, war Ali Scheckr, der Poligziſt.
Er erzählte den beiden, was draußen in der Welt neues ge
ſchah, und ſie hörten ihm andächtig zu. Wenn er einige
Datteln und eine Hand voll Feigen verzehrt und ſeine Ziga-
u geraucht hatte, brach er auf, grüßte und entfernte ſich
wieder.

„Merkwürdig!“ rief Hamza, als Ali Scheckr ſich eines Abends
wieder auf den Heimweg begeben. „Dieſe armſeligen Götzen
diener, die ihre Gebete an gemalte Bilder aus Holz oder
Stein richten, wollen den Padiſchah mit Krieg anfallen! Be
greifſt du das, Frau

Hanifa ſchüttelte nur den Kopf. An eine Sache, die ihrem
Mann nicht klar war, verſchwendete ſie keinen Gedanken.

„Klatſch vom Baſar,“ beruhigte ſich Hamza und dachte nicht
weiter an das Gehörte. „Morgen wollen wir die Palme in
der linken Ecke näher an die heranbiegen, die zu oberſt auf dem
Abhang ſteht. Haſt du es geſehen, ſie kehrt ſich von
den beiden männlichen Bäumen ab, die ihr am nächſten
wachſen? Aber dem Starken da oben ſtreckt ſie ſehnſüchtig
ihre Blätter entgegen. Sie vergeht vor Liebe zu dem, den ſie
am ſchwerſten erreichen kann. Da kommt es mir zu, die beiden
zuſammenzuführen, die der unerbittliche Abſtand trennt. Mache
das lange Baſtſeil in Ordnung, Frau!“ Und wie ein Vater,
der mit ſeinen Kindern ſpricht, flüſterte Hamza freundlich
den beiden Palmen ein: „Morgen morgen zu.
Darauf ging er in die Hütte, indem er ſagte: „Du ſollſt mild
gegen die Hilfloſen ſein! Steht es nicht geſchrieben: „Verdirb
keinen Dattelbaum! Er lohnt dir reichlich eine jegliche deiner
guten Handlungen!““

Am folgenden Morgen arbeitete Hamza in ſeinem Garten,
und wie er es am Abend vorher verſprochen hatte, band er
die beiden zu äußerſt ſtehenden Bäume ſicher mit Hanifas
Baſtſeil zuſammen und bog ihre Kronen zueinander hin. Her-
nach ſaß er viele Abende und betrachtete ſein Werk.

Als der Same des männlichen Baums über die Krone des
niedriger ſtehenden weiblichen fiel, lächelte er, ſtrich ſich den
Bart und ſagte:
„Soll ſich ein guter Vater nicht ſeiner Kinder annehmen?“

Hanifa ſaß neben dem Mann und lächelte wie er, aber
ihrer Gewohnheit nach ſagte ſie nichts.

„Du biſt eine gute Frau!“ plauderte Hamza weiter. „Du
biſt reichlich die Hand voll Kupfermünzen wert, die der Ver-
wandte deiner Mutter aus dem Beutel nahm, der bald wieder
gefüllt wurde.“

Der Sommer verging unter allerlei Arbeit. Gerüchte von
einem italieniſchen Angriff auf Tripolis waren ſtändig im
Umlauf, und die Nachbaren riefen ſie Hamza über die Kaktus-
hecke zu. Aber er wehrte mit den Händen ab, lächelte und
ſagte nur:

„Sie ſind ärmer als wir. Zudem gibt's ihrer nur wenige.“
„Jhr Land liegt auf der andern Seite des Meers. Da gibt

es unzählige Jtalianos,“ antwortete der Nachbar.
„Warum ſollten ſie uns anfallen?“ fragte Hamza beinahe

kampfluſtig.

„Sie ſind ſtärker als wir, ſiehſt du, ſtärker und zahlreicher.“
„Das iſt kein Grund,“ erklärte Hamza. „Das Geſetz erlaubt

doch nicht dem Stärkeren, einen Schwächeren zu ſchlagen.“
Und von der Wahrheit ſeiner Behauptung überzeugt, fügte
er hinzu:

„Gott weiſt keinem Ungerechten die Wege!“
Eines Tages im Herbſt kam Ali Scheckr mit größerer Eile

als je zuvor. Er vergaß den Dattelkorb und ſah die Feigen
gar nicht an.

„Jtalianos!“ puſtete er. „Die Garniſon marſchiert aus der
Stadt. Die Soldaten ſollen nicht mal bei in Zara halt-
machen.“

„Und du?“ fragte Hamza erſtaunt.
„Jch bleibe. Jetzt ſind doch wahrlich Männer vqnnöten,

um den Fremden zurecht zu helfen. Wie ſollte es werden,
wenn wir ebenfalls fortgingen?“
ſich z55 Ali Scheckr redete ohne Fröhlichkeit und ſah düſter vor
ich hin.Er kehrte bald in die Stadt zurück, nachdem er Hamza
feierlich Lebewohl geſagt hatte.

„Begreifſt du dies fragte dieſer, als Ali Scheckr fort war.
Aber die Frau ſchüttelte nur den Kopf.
Jn der Nacht klopfte es ungeſtüm am die Tür der Lehm-

hütte. Hamza machte auf und erkannte trotz der Dunkelheit
einen türkiſchen Unteroffizier. Hinter ihm wurden einige
Soldten ſichtbar und weiterhin eine größere Truppe.
B i srs keine Moslims mehr?“ fragte der Unteroffizier

eftig. x„Du redeſt töricht! Sind wir nicht alle Kinder eines
Vaters„Hier, nimm!“ Er reichte Hamza ein Gewehr und rief
den Leuten hinter ſich zu: „Patronen!“ ßEin Soldat legte einige vierkantige Pakete in Hamzas hin-
gehaltene Hände.

„Gibt's keine Moslinms mehr?“ rief der Unteroffizier aufs
neue und ſchlug ſich mit der geballten Fauſt vor die Bruſt.
„Gibt's keine Moslims mehr?“

„Jn Gottes Namen!“ ſagte Hamza und reichte Hanifa, die
in der Tür erſchienen war, die Paktronenpakete.

„Wenn das Signal ertönt!“ flüſterte der Unteroffizier mit
zuckenden Lippen. „Du beſitzt ein Gewehr, du haſt Patronen,
denk daran, daß du ein Muſelman biſt!“

„Daran brauchſt du mich nicht zu erinnern!“
Hamza freundlich.

„Leb' wohl, Rechtgläubiger!“ ßDer Unteroffizier eilte raſch auf den Weg hinunter, die Sol
daten hinter ihm her. Sie gingen nach Süden, der Wüſte zu.
Fe ſchüttelte den Kopf, als er es gewahrte. Aber aus der

erne klang wieder voll von Schmerz und Zorn der Ruf de
Unteroffiziers:

„Gibi's keine Moslims mehr?“

antwortete

Er rief es ein übers andere Mal. Der Harm über dieſen J
Rückzug vor dem Krieg gab der Stimme Ausdauer und Stärke v
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des Jnnern vetrat, um einem WMiniſterrat vrguſtdeh, ſaß
ein vorläufig noch unbekannter Täter zwei Revolverkugeln auf
ihn ab. Der Premierminiſter war ſofort tot.
In der Tat wurde Canalejas von der tödlichen Kugel getroffen,
als er die Auslage einer Buchhandlung betrachtete.

Der Attentäter heißt Manuel Pardinas Serrato. Er
war 27 Jahre alt, ſtammte aus El Grado, Provinz Hueſca
und wird natürlich als „Anarchiſt“ bezeichnet; er beging nach
der Tat Selbſt mord. Die Aufregung in der Stadt iſt.
ungeheuer. Auf der Puerta del Sol, wo das Attentat geſchah,
haben ſich Tauſende angeſammelt. Bei dem Attentat wurde ein
Vorübergehender leicht verwundet.

Als Nachfolger des konſervativen Miniſteriums Mauro, das
im Februar 1910 der Volksempörung über den an Ferrer be
gangenen Mord weichen mußte, galt Canalejas als „liberal“.
Davon war allerdings praktiſch in n Regierungsmethoden
nur wenig zu ſpüren. Jm Kampfe, den er anfänglich dem
Klerikalismus angeſagt hatte, hat er der Kirche kaum wehe
getan und hat nichts erreicht, was der Rede wert wäre. Jn
ſeiner faſt dreijährigen Miniſterpräſidentſchaft hat er ſich
immer reaktionärer entwickelt, und der dem Parlament vor-
liegende Geſetzentwurf, der den Eiſenbahnern das
Streikrecht nehmen will, war ſein letztes Werk. Ob
dieſer Geſetzentwurf mittelbar den Anlaß zu dem Attentat
gegeben hat, iſt aus den vorliegenden Nachrichten nicht zu
erſehen.

Madrid, 18. November. Der Leichnam Canalejas' weiſt
eine einzige Wunde am rechten Ohr auf. Der Ein-

Der Attentäter iſt in
der letzten Woche aus Paris hier angekommen.

Madrid, 13. November. Zur Sitzung der Depu-
tierten kammer waren ſämtliche Deputierte in Trauer-
kleidung erſchienen. Der Sekretär der Kammer verlas ein
Schriftſtück, in dem er mitteilte, daß Canalejas das Opfer
eines feigen Mordes geworden ſei. Der Miniſter des Aus
wärtigen, Garciag Prieto, der vor Bewegung kaum reden
konnte, ſagte, Canalejas habe den Tod gefunden, als er ſeinen
Pflichten als Haupt der Regierung nachgehen wollte. Der
Präſident der Kammer erklärte: Die Feinde der Geſellſchaft
werden nicht triumphieren, denn wir alle werden ſie ſchützen.
Darauf wurde die Ernennung Garcia Prietos zum interimi-
ſtiſchen Präſidenten des Miniſterrats verleſen und die Sitzung
geſchloſſen. Auch im Senat machte der Miniſter des Aus-
wärtigen von der Ermordung des Miniſterpräſidenten Mit-
teilung. Der Präſident des Senats betonte am Schluß ſeiner
Anſprache, daß die Regierung „energiſch vorgehen“ müſſe, um
derartigen „Akten von Zügelloſigkeit“ ein Ende zu machen.
Hierauf wurde die Sitzung aufgehoben.

Rußland.
Die Petersburger Arbeiter gegen die Hängejuſtiz. Die Ar-

beiter vieler Petersburger Fabriken begannen am Montag einen

Proteſtſtreik gegen die Todesſtrafe wegen des
jüngſt ergangenen Todesurteils gegen neunzehn Matroſen des
Schwarzmeergeſchwaders. Die Arbeiter verſuchten, in Grup
pen von mehreren hundert Mann mit roten Fahnen, die die
Aufſchrift „Nieder mit der Todesſtrafe!l“ trugen,
durch das Fabrikviertel zu ziehen, wurden aber von der Poilzei
zerſtreut. Heute werden ſämtliche Fabriken von ſtarken Polizei

abteilungen bewacht. Auch in Rigatraten die Arbeiter
vielfach in den Ausſtand.

China.
Die ruſſiſchen Umtriebe in der Mongolei. Das ruſſiſch-

mongoliſche Uebereinkommen hat in der geſamten
Preſſe große Erregung hervorgerufen. Die Blätter erblicken in
ihm den Wiederbeginn der ruſſiſchen Tätigkeit im fernen
Oſten und ſehen eine baldige Annexion der Man-
dſchurei voraus. Angeſichts der erwieſenen Feindſchaft Ruß-
lands gegen China klagen ſie Rußland an, daß es die Zer-
ſtückelung Chinas einleite und fordern die Regierung
auf, mit einer militäriſchen Expedition nach Khalka
darauf zu antworten. Sie ſind überzeugt, daß die Nation
die Würde und Jntegrität Chinas zu ſchützen wiſſen wird.
Die chineſiſche Preſſe greift namentlich den Präſidenten Juan-
ſchikai und ſeine Regierung heftig an. Sie weiſt darauf hin,
daß es beſſer geweſen wäre, die errungenen Siege an der
Grenze auszunutzen und Urga ſofort zu beſetzen, als eine ſenti-mentale Pofitit einzuſchlagen. Präſident Juanſchikai und ſeine

Regierung werden der Nachwelt für den Verluſt der nördlichen
Mongolei verantwortlich ſein. Jn den letzten Tagen iſt der
Miniſterrat in Peking mehrmals zuſammengetreten, um über
die Maßnahmen zu beraten, die angeſichts der neuen, durch
das Abkommen geſchaffenen Lage zu ergreifen ſind. Auch die
hohen mongoliſchen geiſtlichen Würdenträger
wurden zu Rate gezogen, es iſt aber über die Beratungen

Altona 17 Reiſeartikelſattler, weil ſ

nichts bekannt geworden. Man ſcheint ernſtlich zu befürchten,

Vorgehen Japans in der Mandſchurei und
Englands in Tibet im Gefolge haben könnte.

Aus der Partei.
Kundgebungen gegen die Kriegsdrohung.

Am Sonntag, den 17. November, werden in GroßBerlin
ſechs ſozialdemokratiſche Verſammlungen abgehalten werden.
Der Vorwärts teilt mit, daß an dieſer Kundgebung zugunſten
des Friedens die Genoſſen Jaurés-Paris, Macdonald-
London und Pernerſtorffer Wien teilnehmen werden.
Auch in den Hauptſtädten anderer Länder finben am gleichen
Tage Kundgebungen ſtatt, bei denen ſozialdemokratiſche Redner
anderer Nationen auch deutſche ſprechen werden.

Die Stuttgarter Parteigenoſſen hatten für Sonntag
nach dem größten Saale der Stadt, der Rollſchuhbahn, eine
Verſammlung einberufen, die ſich zu einer rieſigen Demonſtra
tion geſtaltete. Genoſſe Scheidemann hielt ein zündendes
Referat über die Kriegsgefahr, als einer Folge der Habgier
und Brutalität der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Die Verſamm-
lung diente gleichzeitig der Eröffnung des Landtagswahl-
kampfes in Stuttgart.

Jm Reichstagswahlkreiſe Baireuth wurden am Sonn-
abend und Sonntag ſechs Verſammlungen gegen Krieg und
Kriegsgefahr abgehalten, die ſehr ſtark beſucht waren. Selbſt
die Bewohner der entlegenſten Fichtelgebirgsdörfer ſind von
der Friedensbewegung ergriffen.

Eine impoſante Friedenskundgebung wurde auch in Hof
(Bayern) veranſtaltet. Das Verſammlungslokal, in dem Ge
noſſe Scheidemann-Berlin über die politiſche Lage ſprach, war
überfüllt. Begeiſtert wurde den Ausführungen des Referenten
zugeſtimmt.

Fortſchritte der franzöſiſchen Parteipreſſe.
Unſer franzöſiſches Zentralorgan, die Humanité, wird vom

Dienstag, den 25. Januar, an ſechsſeitig erſcheinen. Außer-
dem ſoll das Blatt, wie in der Montagsnummer mitgeteilt
wird, in Zukunft in einer der Partei gehörigen Druckerei her-
geſtellt werden. Der Nationalrat (Parteiausſchuß) beſchloß,
eine neue Anleihe von 300 000 Fr. zu dieſem Zwecke aufzu-
nehmen. Die in Frage kommenden Korporationen erwarten,
daß die durch die Errichtung einer eigenen Druckerei für die
Humanité erzielten jährlichen Erſparniſſe ſich auf nicht
weniger als 40 000 Fr. belaufen werden.

Protokoll vom Chemnitzer Parteitage.
Die erſte Auflage iſt vollſtändig vergriffen. Organiſationen,

die ihre Beſtellung noch nicht aufgegeben haben, bittet der
Verlag, Buchhandlung Vorwärts, Paul Singer,
G. m. b. H., Berlin, dies ſofort zu tun, da die zweite Auf-
lage der Höhe der eingegangenen Beſtellungen angepaßt wird
und ein weiterer Nachdruck nicht ſtattfindet.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen im Sattlergewerbe.

Jn Dresden ſtehen die Sattler der Reiſeartikel-
fabrik von C. Heinichen im Streik. Hier ſollte verſucht wer
den, den für das Dresdner Reiſeartikelgewerbe ſeit rn letzten
Frühjahr eingeführten Tarif zum r bringen.
Im 9. November entließ die Firma Kongsback-Hamburg-

ſich mit den in einer
Betriebsverſammlung aufgeſtellten Forderungen, die eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit, Erhöhung der Mindeſtlöhne und Zu-
ſchläge für Ueberſtunden verlangen, einverſtanden erklären.
Sonntag, den 10. November, beſchloſſen die übrigen Arbeiter
den Solidaritätsſtreik. Die Militärſattler der Firma
Steinmetz- Breslau haben einen Tarifvertrag eingereicht.
Es iſt Ausſicht vorhanden, ohne Arbeitseinſtellung ein zu
friedenſtellendes Reſultat zu erzielen. An dem Streik in der
Treibriemenfabrik Konrad Schulz- Hamburg ſind
auch ſämtliche Sattler beteiligt. Die Firma hat die Forde-rungen der 500 dort beſchäftigten Arbeiter anerkannt, aber 40
Vertrauensleute entlaſſen, weshalb die übrigen den Solidari-
tätsſtreik beſchloſſen. Zuzug nach all den Betrieben iſt ſtreng
fernzuhalten.

Streik im Fürther Metallſchlägergewerbe.
Meiſter und Gehilfen r im Fürther Metallſchläger

ewerbe ſeit Montag. Anlaß dazu iſt die Erhöhung der Preiſe
ür das Rohmaterial, und Zweck der Betriebseinſtellungen, daß

die Meiſter entweder das Rohmaterial zum alten Preiſe weiter
erhalten oder für das fertige Produkt mehr bekommen. Mitder Betriebseinſtellung in Fürth iſt der hauptſächlichſte Pro-

duktionsort für Blattmetall ſtillgelegt. Es kommen rund 120Betriebe mit 600 bis 700 Beſchäftigten in Frage. Die eigen-

tümliche Jntereſſengemeinſchaft zwiſchen Meiſtern und Ar-
beitern beruht in der Stellung der Meiſter, die eigentlich als
Heimarbeiter der eriregeeg gelten können, von denen ſie dasRohmaterial beziehen. Der Fabrikant liefert dann das fertige
Produkt erſt an die Exporteure. Jn der Regel iſt übrigens der
Fabrikant des Rohmaterials auch der Abnehmer des fertigen
r Soweit die Meiſter an Exporteure liefern, erhalten

Weg d aiſſiſche Vorgitel ha de Mbngeket Le le hehes ſie doh diefen das Rohmaterial, das die Exprtence wieder von

den Fabrikanten bezogen. Zwiſchen den Schlägermeiſtern und
den Arbeitern beſteht eine Tarifgemeinſchaft, nach der den Ar
beitern Löhne zu bezahlen ſind, die nach Ausſage der Meiſter
es dieſen nicht ermöglichen, die für das Roh
material zu tragen. Die Meiſter würden alſo die Arbeits-
löhne herabſetzen, was zum Streik führen würde, um die Kür-
zung der Arbeiterlöhne zu verhindern. Das durch die Tarif-
gemeinſchaft eingeſetzte Tarifamt hatte nun angeordnet, es

Meiſter und Arbeiter ihre Tätigkeit einzuſtellen, und
eiſter ſowohl wie Arbeiter W in ihren Verſammlungen

dieſer Anordnung beigepflichtet. Durch die gänzliche Ar-
beitsruhe wird eine ſichere Abwehr der Preiserhöhung er
wartet.

Allerlei.
Der Pfarrer vor Gericht.

Vor der Strafkammer des Gerichts zu Zabern i. Elſ. ſtand
der 39jährige Pfarrer Krauß aus Lützelburg wegen Be
leidigung und Mißhandlung eines zwölf-
jährigen Mädchens, das eine Religionsſtunde verſäumt
hatte. Zur Strafe ließ der Angeklagte anderntags das Mäd-
chen während einer ganzen Unterrichtsſtunde auf den Stein-
platten der Kirche, in welcher der Religionsunterricht abge-
halten wurde, niederknien ſeine gewohnte Züchtigungs-
methode und verſetzte ihm dann mit einem daumendicken
Haſelnußſtock 10--12 tüchtige Hiebe über die linke Schulter, ſo
daß dieſe nach der Angabe des Vaters grün und blau ausſah.
Acht Tage lang konnte das Kind den Arm nicht gebrauchen
Einige Tage darauf ließ der Herr Pfarrer in der Religions-
ſtunde in der Kirche vor den etwa 30 Shüllern und Schüle-
rinnen ſich in folgender Weiſe aus: „Da wohnt ein rechtesLumpenpack in Lützelburg; wenn man ſie anrührt, laufen ſie
gleich zum Gendarm und zeigen ihm den blauen A. (siel).
Dieſe Sitten lernt dein Vater von den guten Zeitungen.“ Das
Mädchen mußte während dieſer Stunde wieder auf den Stein
flieſen knien. Wegen Mißhandlung beantragte der
Staatsanwalt 100 Mk. Geldſtrafe, da dem Pfarrer als
Religionslehrer kein Züchtigungsrecht zuſtehe. Es liege eine
durch nichts berechtigte, brutale Mißhandlung eines ſchwachen
Kindes vor. Das Urteil lautete auf 50 Mk. Dieſer geiſtliche
Herr und Jugenderzieher iſt alſo billig davongekommen.

Verheerende Stürme.
Jn der Nacht auf den 12. d. M. hat der Sturmin Weſt

deutſchland große Verheerungen angerichtet
und zahlreiche Unglücksfälle im Gefolge gehabt.
Aus allen Teilen des Schwarzwaldes werden ſtarke
Schneefälle bei einer Temperatur von 6-7 Grad Kälte
gemeldet.

Ein Taifun hat an der Küſte von Annam, beſonders in
Nhatrang beträchtlichen Schaden angerichtet. Dreißig Per
ſonen ſind dabei umgekommen; zahlreiche Häuſer ſind einge-
ſtürzt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Jener ſchwere Unfall, der ch am 29. Juni auf der Reilſtraßedurch Autofahrerei an der Str aßenbahnhalteſtelle der Frieden-
ſtraße zutrug, beſchäftigte die geſtrige Sitzung. Angeklagt war
der 26jährige Kraftwagenführer Friedrich Bertra m von
hier, der vom hieſigen Schöffengericht wegen fahrläſſiger
Körperverletzung und Uebertretung We Bundesratsverord-
nung übermäßig ſchnelles Fahren zu 320 Mark Geld-ſtrafe verurteilt worden war. Durch das ſchnelle Fahren ſoll
er auch Straßenbahnfahrgäſte gefährdet haben. Am Morgen
des erwähnten Tages eilte die 16jährige Berta Everling vom
Lüderitzberg nach der Halteſtelle der elektriſchen Bahn, um den
dort zur Abfahrt bereitſtehenden Wagen noch zu erreichen. Jn
demſelben Augenblick fuhr der Angeklagte da mit ſeinem
Auto vorbei und riß das junge Mädchen zu Boden. Die Um-
geworfene kam unter die Räder und wurde ſehr ſchwer verletzt.
Außer einem doppelten Armbruch zog ſie ſich auch eine Rück-
gratverletzung zu. Mit Not und Mühe mußte die Verletzte
unter den Rädern des Autos hervorgeholt werden; dauernd
nachteilige Folgen hat aber der Unfall für die Verunglückte
glücklicherweiſe nicht gehabt. Der Angeklagte erklärte in
ſeiner Beruſungebearandung, er ſei an dem Unglücksfalle
gänzlich unſchuldig. junge Mädchen habe erſt auf demTrottoir geſtanden und ſei dann auf einmal nach der Elek-

triſchen geeilt und dabei in das Auto „hineingelaufen“. Uebermäßig ſchnell gefahren habe er nicht und ein plötzliches Halten
des Autos ſei unmöglich geweſen. Der Angeklagte bat um
ſeine Freiſprechung ev. um eine Herabſetzung der Strafe. Der
Staatsanwalt hingegen war der „Anſicht, der Angeklagte habe
unerhört fahrläſſig gehandelt. Die Strafkammer kam jedoch
zur Verwerfung der Berufung mit dem Hinweiſe, der Ange-
klagte war nach der Bundesratsverordnung verpflichtet, an
der Straßeneinmündung, wo die Elektriſche hielt, langſam zu
fahren. Die Beſtimmung müſſe im Jntereſſe des Publikums
beachtet werden. Bei der Strafabmeſſung ſei als mildernd
noch berückſichtigt worden, daß die Verletzte auch nicht die nötige
Vorſicht beobachtet hat.
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Ringleben am Kyffhäufer.

Kumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
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Wontag den 18. Nopember 1912 bende 8 Uhr

im Reſtaurant zur Alten Poſt“, Lutherſtraße 1204

Haupt-Versammlung. S
W Vorſtandswahl. 2. Wahl der Prüfer fürdie Jahresrechnung Beſchlu faſß ung über n ge m eiter

erbeſtehen der O. Kr.K. II. als ſelbſtändige Krankenkaſſf iedenes.
Vollzähliges Erſcheinen de Arbeitgeb d Arbeitnehmererſotderüch s ſch r Herren Arbekge h

e. G. m. b. H.
Mittwoch den 20. November 1912 Kuhtag) 8 zfttas 3 Uhr

n Dim „Gaſthof zum PalmbaumOrdenene T
Tagesordnung:

1. Bericht des Vorſitzenden über das Geſchäftsjahr 1911/12, Bede Aufſichtsrats, Genehmigung der Bilanz und Ent-
laſtung des Vorſtandes.
e ßfaſſung über die Verteilung des Reingewinns.el über die Verhandlungen der Genoſſenſchaftsta Stsrat,
Gute der Entſchädigun u an den Vorſtand u. W tsrat.

eines Vorſtandsmitgliedes (Kontrolleur) J e Wahl
Aufſichtsratsmitglieder und deren Seht nner.

ntrag der r Verlegung des Jahresabſchluſſes.
Anträge der Mitglieder.
Geſchäftliches.

Anträge müſſen 5 Tage vor der Generalverſammlung ſchriftlichbeim Vor enden eingereicht ſein.

Der Vorſtand Joh. Helwig. Wilh. Fischer. Eduard Sauer,
De Zutritt haben nur Mitglieder. *1212

h S

Ortskrankenkasse für die Arbeiter
in Buch- und Steindruckereien ete.

Einladung zur
Außerordent! Generalverſommlung
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Zu l Verſammlung ſind die Frauen ganz beſonders eingeladen.

*1209 er Vorſtand.Ansiohts onatk arten
empfiehlt Die Volks Buohhandluug.
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etallarbeſter
Die Verwaltungsſtelle Halle a. S. ſucht zum

baldigen Antritt einen weiteren

Geſchäftsführer.
Derſelbe muß in Kaſſengeſchäften und Bureauarbeiten
ſowie in der Agitation durchaus bewandert ſein. Es
wird auf eine tüchtige Kraft reflektiert. Bewerber
müſſen fünf Jahre Mitglied ſein.

Aus der Bewerbung muß Alter, Beruf, Dauer derVerbandszugehörigkeit, bisherige Tätigkeit in der Ar

beiterbewegung ſowie Geſundheitszuſtand zu erſehen
ſein. Etwaige Probearbeit behalten wir uns vor. Das
Gehalt richtet ſich nach den Beſchlüſſen der Münchener
General Verſammlung. Die ſelbſtgeſchriebenen Be
werbungen ſind bis zum J. Dezember mit der Auf
ſchrift: „Bewerbung“ an das Verbands Bureau

e wpe
2655S. P ren Off. V. H. 190.We mptap 9. Harz 42/43 einzuſenden. 3618
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Sonntag in Halle.

Der Balkankrieg.
Dev öſterreichiſch-ſerbiſche Konflikt

damit eng zu ſammenhängende ſogenannte albaniſche
Frage ſtehen gegenwärtig eigentlich mehr im Vordergrunde
des Jntereſſes, als der Balkankrieg ſelbſt.

Gefahren drohen und das furchtbare Geſpenſt eines euro-
päiſchen völkermordenden Krieges auftaucht!
Am Montage hat man in Budapeſt Kriegsrat gehalten.
Was dabei beſchloſſen wurde, iſt bis jetzt nicht andie Oeffent
lichkeit gelangt, Heute ſoll angeblich der öſterreichiſche Thron
folger Wilhelm II. in Berlin beſuchen, wo die ſerbiſche Frage
gleichfalls beſprochen werden wird. Jnwieweit zurzeit noch die
Möglichteit einer friedlichen Auseinanderſetzung zwiſchen
Oeſterreich und Serbien, d. h. der beiderſeitige Wille zur Ver
ſtändigung in den ſtrittigen Fragen beſteht, darüber iſt ſchwer
ein ſicheres Urteil zu gewinnen. Soviel verlautet, hat weder
Oeſterreich noch auch Serbien ſeinen früheren Standpunkt ver
laſſen. Der Forderung Oeſterreichs auf ein ſelbſtändiges
Albanien iſt jetzt auch Jtalien beigetreten.
ſollen das die „nationalen Jntereſſen“ Oeſterreichs erfordern.
Wahrheit iſt, daß die Donaumonarchie ſowohl wie Jtalien
Albanien gern ſelbſt unter ſich aufteilen möchten. Da zurzeit
aber wenig Ausſicht vorhanden iſt, dieſen Länderhunger zu
ſtillen, „begnügt“ man ſich einſtweilen mit der „Auütonomie“
Albaniens, um eventuell bei ſpäterer Gelegenheit ſeine Pläne
durchführen zu können. Gleichzeitig wird aber dadurch auch
Serbien in ſeiner Entwicklungsmöglichkeit eingeengt, und bleibt
mehr oder minder von Oeſterreich abhängig. Das iſt der Zweck
der Uebung, den Oeſterreich und Jtalien mit der Verweigerung
eines ſerbiſchen Hafens an der Adria und der Forderung eines
„autonomen“ Albanien verwirklichen wollen!

Ob und wieweit Serbien nachgibt, wird vor allen Dingen
davon abhängen, inwieweit es der Unterſtützung des Balkaän-

Wenn Ruß-bundes und namentlich Rußlands ſicher iſt.
land mit „Kompenſationen“ wie Konſtantinopel, worauf
es ſeinen Blick ſchon längſt gerichtet hat, bedacht wird, ſo iſt es
wohl denkbar, daß es die Forderung Serbiens zu der ſeinigen
macht! Verharren dann aber Oeſterreich und Jtalien auf ihrem
Standpunkte, ſo iſt die Folge davon ein europäiſcher

Denn dem Dreibund würde ſofort der DreiKriegl e
verband Rußland England Frankreich gegenüber-
ſtehen. Die Entſcheidung liegt bei Deutſchland.
Die deutſche Regierung hat der öſterreichiſchen unzweideutig
klar zu machen, daß ſie an die Eroberung eines Fetzen Landes
auf dem Balkan auch nicht das Leben eines einzigen
deutſchen Soldaten aufs Spiel zu ſetzen gedenkt! eiß

ohne
Deutſchlands Hilfe, auszufechten hat, dann wird es den ſer
Oeſterreich, daß es ſeinen Konflikt mit Serbien allein,

biſchen Forderungen das Entgegenkommen gewähren, auf das
Serbien in ſeinem nationalen und wirtſchaftlichen Jntereſſe
berechtigten Anſpruch hat!

Sowohl das öſterreichiſch-ungariſche, wie auch das
deutſche Volk hat ſeiner Friedensliebe und tut es nochl

unzweideutigen und wirkungsvollen Ausdruck gegeben.
internationale klaſſen-

bewußte Proletariat, einig und geſchloſſen für den
Hinter ihm ſteht das

WVeltfrieden, gegen den völkermordenden
Veltkrieg! Es wird ſich zeigen, ob die Verantwortlichen
Oeſterreichs gegen dieſen machtvollen Völkerwillen ihr ver-
brecheriſches Spiel mit dem Weltfrieden bis zum äußerſten
treiben werden!
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Die Diplomaten und Offiziöſen faſſen die Lage
auch heute wieder gelaſſener auf und erlaſſen „Beruhigungs“
noten.

Der offiziöſe
Zeitung telegraphiert ſeinem Blatte:

zum Teil im Jntereſſe der Stimmungsmache zweifellos über-
treibend gefärbter Meldungen Anlaß gaben, zeigen,
daß die Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und
Serbien über die Löſung der albaniſchen Frage und der
eines ſerbiſchen Adria- Hafens in vollem Gange ſind. Alar-
mierende Nachrichten, die zum Teil reiner Bluff waren, zum
Teil allzu ſtarke Schlußfolgerungen aus dem, was in Buda-
peſt geſchah, haben ſich inzwiſchen als das herausgeſtellt, was
ſie wirklich ſind. Die ſerbiſchen Behauptungen, daß Serbien
vom Balkanbund Carte blanche habe, gegen Oeſterreich-
Ungarn aufzutreten, ſind unbegründet. Jm übrigen iſt die
Frage heute in ein ruhigeres Fahrwaſſer gekommen. Serbien
hat anſcheinend von OeſterreichUngarn eine genaue Formu-
lierung der dortigen Wünſche erhalten, und man muß nun
ſeine Antwort abwarten. Jnzwiſchen wird auch über die
Haltung des Dreibundes allerhand geſagt, das einer Richtig
ſtellung bedarf. Es ſteht nicht ſo, daß der Dreibund jeman-
den bedrohen oder herausfordern will, ſondern das Umge-
kehrte iſt der Fall. Wenn der Dreibund in Tätigkeit treten
ſollte, müßte er von anderer Seite herausgefordert werden.
Das entſpricht der Haltung, die er von Anfang an einge-
nommen hat.“

In auffälligem Gegenſatze zu der Behauptung, daß die
Frage in ein „ruhiges Fahrwaſſer“ getreten ſei, ſteht allerdings
die Tatſache von der

Mobiliſierung Oeſterreichs.
Unter „Vorbehalt“ meldet die Voſſiſche Zeitung:
Pola, 12. November. Heute iſt die Mobiliſierungsorder

für die Kriegsmarine ausgegeben worden.
Semlin, 12. November. Die Donauflottille wird heute

I eblliſteri.
Reichenberg, 12. November. Die offizielle Kundmachnun

einer teilweiſen Mobiliſierung für die Reſervejahrgänge des

und die

ereſſ Erklärlich genugDenn hier iſt der Punkt, wo dem Weltfrieden die ernſteſten

Angeblich

Berliner Korreſpondent der Kölniſchen

„Die Vorgänge in Budapeſt, die ſeit geſtern zu einer Fülle

2.

W

gſenlundgebung gegen die Kriegsgeſahe.

Jahres 1912 wird für Donnerstag erwartet. Jnzwiſchen haben
ſchon zahlreiche Reſerviſten die Einberufung
erhalten.

Wien, 12. November. Die im Auslande verbreiteten Mel-
dungen über Mobiliſierungsorders werden hier als über-
trieben bezeichnet. Es ſeien zwar Vorbereitungen getroffen
worden, jedoch handle es ſich nicht um offizielle Kundgebungen,
ſondern nur um „proviſoriſche Anordnungen“. Den öſter
reichiſchen Blättern iſt es unterſagt, Nachrichten über Mobili-
ſiernngsmaßnahmen zu veröffentlichen

Alſo iſt es doch wohl Tatſache, daß man ſich auf alle
Eventualitäten, auch auf einen Krieg, vorbereitet!? Die
Kriegsſtimmung in den öſterreichiſchen Regierungs-
kreiſen macht ſich weiter darin bemerkbar, daß ſogar die
ungariſche Oppoſition ſchwankend geworden iſt und
umzufallen beginnt. Graf Andraſſy erklärte die Unab-
hängigkeit Albaniens für „ein wichtiges Jntereſſe der
Monarchie“, für das er einſtehen müßte. Auch das Wohlergehen
Serbiens ſei wünſchenswert, doch widerſpräche es allen öſter-
reichiſchen Jntereſſen und der Gerechtigkeit, wenn dadurch
Albanien geſchädigt würde. (?7) Jn ernſten Zeiten ſei die
Einigkeit aller Parteien in der äußeren Politik notwendig,
denn Friede um jeden Preis bedeute eine Erniedrigung, die
früher oder ſpäter doch zum Kriege führe.

Jtalien „vermittelt“.
Wien, 12. November. Die Neue Freie Preſſe meldet aus

Belgrad Der italieniſche Geſchäftsträger ſuchte
geſtern den Miniſterpräſidenten Paſitſch auf, nachdem der
öſterreichiſch- ungariſche Geſandte ihn verlaſſen hatte, und gab
im Namen ſeiner Regierung
italieniſche Regierung hat immer die nationale Entwicklung
Serbiens mit'dem größten Wohlwollen begleitet. Die italieniſche
Regierung hat es auch verſtanden, daß Serbien das Verlangen
hat, den Stammesgenoſſen in Mazedonien zu Hilfe zu kommen.
Aber gerade der Grund, der die Serben dazu veranlaßt hat,
in dieſen Krieg zu gehen, müßte den Serben die Verpflichtung
auferlegen, Albanien gegenüber eine andere Haltung anzu-
nehmen, als es gegenwärtig geſchieht. Auf Grund des nationalen
Prinzips hat Serbien den Krieg begonnen, und es darf dieſes
Prinzip den Albaneſen gegenüber nicht verletzen. Vom natio
nalen Standpunkt aus wäre es zu verurteilen, wenn die Ser
ben die albaneſiſche Nation unterdrücken wollten. Jtalien
führt ſich in Angelegenheiten Albaniens und
der Fraägederalbaneſiſchen Häfen mit Oeſter
reich- Ungarn ſolidariſch. Jtalien gibt Serbien den
Rat, ſeine Anſprüche zu mäßigen. Italien würde dazu bei-
tragen, daß die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe Serbiens nach
Möglichkeit befriedigt werden. Miniſterpräſident Paſitſch ant-
wortete, er verkenne nicht die wohlwollende Geſinnung der
italieniſchen Regierung; die ſerbiſche Regierung werde den
Rat der italieniſchen Regierung in Erwägung ziehen.

Serbien gibt nicht nach?
Paris, 12. November. Petit Pariſien veröffentlicht heute

ein Jnterview mit dem ſerbiſchen Geſandten Wesnitſch, aus
welchem hervorgeht, daß Ser bien nicht geneigt iſt,
auch nur um Haaresbreite von ſeinen Forde-
rungen abzugehen. Der Geſandte erklärte:

Meer. Das iſt für uns eine Lebensfrage.
welcher Seite ſie auch immer kommen möge. Wir ſind feſt ent-
ſchloſſen, alle notwendigen Opfer zu bringen, um Genugtuung
zu erhalten, und wir ſind ſicher, daß wir dabei auf die Unter
ſtützung aller Mächte rechnen können, die nicht direkt intereſſiert

find, insbeſondere auf die Unterſtützung Rußlands
und ſeiner Bundesgenoſſen. Außerdem haben wir
ſelbſt noch Verbündete, die uns nicht im Stiche laſſen werden.

Auf einen verſöhnlicheren Ton iſt dagegen die folgende Mel
dung geſtimmt:

Paris, 12. November. Jn Jnformationen aus Be lgrad
und Spfiag wird bereits in Ausſicht geſtellt, daß die Balkan-
ſtaaten die Errichtung eines nnabhängigen alba-
niſſchen Staates zugeben und daß Oeſterreich andererſeits
auf ſeinen Widerſtand gegen die Gewährung eines Hafens an
Serbien verzichten würde. (2)

Wien, 13. November. Jn ſpäter Abendſtunde iſt hier die
Nachricht eingetroffen, daß Serbien in den ſtrittigen Punkten
eine friedliche Löſung anſtrebe. Jnfolgedeſſen wird die
Situation günſtiger beurteilt.

Die Stimmung in London.
Aus London ſchreibt man uns: Unter dem Eindruck der

Rede des Premierminiſters Asquith in der Guildhall hat die
in den letzten Tagen ſich ſtetig ſteigernde Spannung etwas nach
gelaſſen. Wohl werden von einem Teile der Jmperialiſten die
alarmierendſten Nachrichten verbreitet und kündigt der be-
kannte Herr Carvin im Obſerver und in der Pall Mall
Guzette ſchon den bevorſtehenden Ausbruch des allgemeinen
Weltkrieges an, aber in allen beſonneneren Kreiſen hat die
Verſicherung des Miniſterpräſidenten, daß die Großmächte noch
im vollen Einvernehmen miteinander handeln, im allgemeinen
Glauben gefunden und zur Beruhigung beigetragen.

Es läßt ſich diesmal auch ohne Beſchönigung ſagen, daß der
Ton und der Jnhalt der Rede Asquiths bei allen Parteien
und Gedankenſtrömungen in England, von der äußerſten
Rechten bis zur äußerſten Linken, günſtige Aufnahme gefunden
hat. Solange die engliſche Regierung ſich mit ſolcher Vorſicht
und Mäßigung benimmt, wird ſie in dieſer Frage auch auf die
Unterſtützung der engliſchen Arbeiterſchaft rechnen können.
Denn“ dieſe Haltung iſt die einzige, die wenigſtens den un-
mittelbaren Ausbruch eines europäiſchen Konflikts vermeiden
und einer friedlichen Regelung der Streitfragen den Weg ebnen
kann.

Der
Grundſätze aufgeſtellt. Er erklärt zunächſt, daß „die allge
meine Meinung Europas darin einig'“ ſei, daß

folgende Erklärung ab: Die

Wir
bräuchen unter allen Umſtänden einen Hafen am Adriatiſchen

Wir werden
vox keiner Gewalt und vor keiner Drohung zurückſchrecken, von

engliſche Miniſterpräſident hat in ſeiner Rede drei

die Sieger der Früchte ihres Sieges nicht be-
raubt werden dürfen. Soviel hat ſchon Sir Edward
Grehy geſagt, und das iſt ohne Zweifel jetzt die Auffaſſung
aller Parteien in England. Dieſe Aeußerung Asquiths wurde
denn auch in der Guildhall mit ganz ungewöhnlich begeiſtertem
Beifall auſgenommen.

Zweitens erkannte Asquith ausdrücklich an, daß England
kein direktes Jntereſſe an den Einzelheiten der ſchließlichen
Liquidation der Balkanhalbinſel habe, daß es aber andere
Mächte gebe, die eine beſondere Stimme be-
anſpruchen dürfen, wenn die Zeit zur end-
gültigen Regelung kommen wird. Das iſt natürlich
eine Anerkennung der beſonderen Jntereſſen Oeſterreichs in
einer mahnenden, aber durchaus loyalen Form, die den öſter
reichiſchen Kriegshetzern jeden Vorwand nehmen ſollte.

Der dritte Grundſatz der engliſchen Regierung iſt ebenfalls
an die öſterreichiſche Adreſſe gerichtet und erklärt, daß Eng-
land für den Augenblick und ſolange der Krieg
noch andauert, die Aufrollung und das Be
treiben iſolierter Fragen mißbilligen würde.
Jſoliert und ſofort behandelt, können dieſe Fragen leicht zu
unverſöhnlichen Differenzen führen, während ſie bei einer
ſpäteren und allgemeinen Behandlung ſich vielleicht lenkſamer
erweiſen würden.

Man kann freilich nicht wiſſen, ob die engliſche Regierung bei
dieſer Haltung nicht irgendwelche beſondere und egoiſtiſche
Zwecke verfolgt, aber es kann nicht zweifelhaft ſein, daß ſie
für den Augenblick den Weg des europäiſchen
Friedens weiſen. Es gibt im gegenwärtigen Augenblick
kein dringenderes Jntereſſe für die Völker Europas, als zu ver
hindern, daß es aus Anlaß trivialer öſterreichiſch-ſerbiſcher
Streitigkeiten wegen der albaniſchen Küſte zu dem Ausbruch
eines übereilten Konflikts kommt, ehe die Stimme der Be
ſonnenheit und vor allem die Stimme des europäiſchen Prole-
tariats ſich Gehör verſchaffen können.

Viel weniger als die Rede Asquiths war die ihr voraus-
gehende und im üblichen Wettrüſtungston gehaltene Rede des
Flottenminiſters Churchill zur Beruhigung geeignet. Jns-
beſondere war der Paſſus ſchlecht angebracht, daß die engliſche
Flotte trotz der Abfahrt von Kriegsſchiffen nach dem Aegäiſchen
Meer auch in der Nordſee für alle Eventuali-
täten gerüſtet ſei, obſchon keinerlei Störung zu befürchten
ſei. Zur Entſchuldigung Churchills mag dienen, daß ſkrupel-
loſe Kriegshetzer ſchon eine Panik wegen der angeblichen Ent
blößung der Nordſee fabrizieren wollten und daß ſelbſt der
konſervative Führer Bonar Law dieſes Treiben in bedingter
Weiſe ermutigte.

Die Lage auf dem Kriegsſchauplatze
hat ſich in den letzten Tagen nur wenig verändert. Vor den
Tſchataldſchalinien ſtehen die entſcheidenden Kämpfe
noch bevor, und auch Adrianopel verteidigt ſich immer noch
tapfer. Die Einnahme von Saloniki hat den Grie-
chen unverdienten Ruhm eingetragen, denn wie es ſich heraus
geſtellt hat, fällt den Bulgaren das Hauptverdienſt
daran zu.

Die Türkei erſucht um einen Waffenſtillftand?
London, 13. Nov. Wie dem Reuterſchen Bureau aus

Konſtantinopel gemeldet wird, hat ſich die Pforte direkt an
Bulgarien gewandt, um einen Waffenſtillſtand
herbeizuführen.

Paris, 13. Nov. Der Korreſpondent des Matin in
Konſtantinopel berichtet: Jch bin in der Lage beſtätigen zu
können, daß die türkiſche Regierung entſchloſſen iſt, nicht mehr
auf die Antwort der Mächte zu warten, ſondern nunmehr
direkt mit den Balkanſtaaten in Unterhand-
lungen einzutreten beabſichtige. Die Verhandlungen
werden ſich ohne Vermittlung irgendeiner Botſchaft t
und man erwartet, daß ſie jeden Augenblick aufgenommen
werden.

Der Kampf um die Tſchataldſchalinien.
Paris, 12. Nov. Neuyork Herald veröffentlicht zwei Tele

gramme über eine ſeit drei Tagen im Gange befindliche große
Schlacht an der Tſchataldſchalinie, von denen das eine von
vulgariſcher und das andere von türkiſcher Seite ſtammt. Nach
dem Telegramm aus Sofia haben die Bulgaren nach drei
tägigem furchtbarem Kampfe die Tſchataldſchalinie
durchbrechen und vier Forts in der Nähe des Derkosſees
beſetzt.

Demgegenüber beſagt die Konſtantinopeler Meldung, daß
die Bulgaren die türkiſche Verteidigungslinie angegriffen und
bei dem Kampfe, der zur Stunde noch andauert, auf heftigen
Widerſtand der Türken geſtoßen ſeien. Auf beiden Seiten gebe
es viele Tote und Verwundete.

Sofiga, 12. Nov. Die Agence Bulgare meldet: Die
in Mazedonien operierenden bulgariſchen Truppen haben am
6. November die Städte Strumiza und Demirhiſſar einge-
nommen. Die bulgariſchen Truppen drangen vorgeſtern bis
zu den Tſchataldſchaſtellungen vor, ohne auf irgendwelchen
Widerſtand zu ſtoßen. Die Städte Rodoſto, Eregli, Siliwri
und Midig ſind beſetzt worden. Die zweite bulgariſche Armee
die Adrianopel belagert, zieht den Belagerungsring um die
Stadt immer enger. Die Forts Papagztepe und Kartaltepe ſind
eingenommen worden. Die Gerüchte, daß die Bulgaren bei
Einnahme dieſer Forts große Verluſte erlitten hätten, ent-
behren jeder Begründung.

Die Montenegriner vor Skutari.
Wien, 12. Nov. Die Südſlawiſche Korreſpondenz meldet

aus Cattaro: Einwandfreie Berichte ſtellen feſt. daß die mili
täriſche Lage vor Skutari für die Montenegriner ent
ſchieden ungünſtig iſt. Die Kolonnen auf dem linken
Bojanaufer wurden nach dreitägigem Kampfe von Eſſad Paſcha
bis nach Belaj zurückgeworfen. Vor dem Eintreffen der
Serben unter Jankowitſch iſt keine Beſſerung der Lage der
Montenegriner zu erwarten, welche durch die Ueberſchwem-
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mung der Bofang und durch große Schnerfälle Verpftegungs
ſchwierigkeiten haben. Die Meldungen über die Beſezung von
Giovanni di Medua und Aleſſio durch die Montenegriner haben
ſich als falſch erwieſen.

Die Schrecken von KLonſtantinopel.
London, 13. November. Der Bukareſter Korreſpondent

des Daily Telegraph melbet unterm 16. November, die
Szenen, die ſich in Konſtantinopel abſpielen, ſeien geradezu
furchtbar. Es herrſche eine ſchwere Hungersnot.
Thyphus und Cholera fordern Tauſende von
Opfern.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 13. November 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am morgigen Donnerstag findet im großen Saale des

Volksparks die monatliche Mitgliederverſammlung des ſozial-
demokratiſchen Vereins ſtatt. Genoſſe Redakteur Hennig wird
einen Vortrag halten über das brennend wichtige Thema:
Das Problem Preußen. Die Wahlrechtsfrage, der Preußentag
und die Vorbereitung zur Dreiklaſſenhauswahl müſſen jeden
Genoſſen veranlaſſen, die wichtige Verſammlung zu beſuchen.

Der Vorſtand.

Maßlos verrottet und tief geſunken!
Dieſe kräftigen Worte wandte eine gut bürgerliche Frau

Doktor auf die heutigen Sittenzuſtände in der beſſeren Ge
ſellſchaft an. Die Gelegenheit dazu bot der Sittlichkeits-
kongreß, der von Sonntag bis Dienstag in unſerer ſitten-
ſtrengen Stadt Halle ſtattfand. Dieſe Tagung galt beſonders
der ſittlichen Feſtigung der akademiſchen Jugend. Dieſe Ab-
ſicht war wohl auch der Grund, gerade die Studentenſtadt Halle
als Tagungsort zu wählen. Und man muß ſagen, wenn Worte
Erfolg haben können, dann brummt nicht nur allen Halleſchen
Studenten noch wochenlang der Schädel von einem ganz ge-
hörigen moraliſchen Katzenjammer, ſondern dann wird auch der
„Schlamm“ von Stund an ganz miſerable „Geſchäfte“ machen.
Mit Worten hat man herumgeworfen, wie das eben nur
Moralpauker erſten Ranges fertig bringen, die wirklich glau-
ben, daß nicht wirtſchaftliche und politiſche Um-
wälzungen, ſondern Moralpredigten die Weltgeſchichte machen.

Da aber dieſe Moralpredigten eine ganze Portion kräftiger
Kritik an der verfallenden herrſchenden Geſellſchaft enthalten,
ſeien hier einige Abſätze der Reden nach dem Saalezeitungs-
bericht wiedergegeben. Zunächſt behandelte eine Frau Dr. med.
Meyer aus München das Thema: Studentiſche Sittlichkeit

eine ſoziale Pflicht. Die Dame ſagte den Studenten und
ihren Herrn Vätern u. a. folgende Wahrheiten:

Jeder Menſch, der uns begegnet, jedes Weib, hoch oder
tief im Range, iſt ein Gut, das der Mann zu achten und
zu ſchützen hat; da gibt es keine Freibeute, kein
frivoles Spiel mit dem abhängigen dienenden Weibe, kein
lockeres Verhältnis, keine Schändung des Weibes, in welchem
Typ immer es dem Manne entgegentritt, und wäre es auch
das gefallene Weib. Zum Falle eines Weibes gehört immer
auch der Mann! Für dieſe elementarſte Wahrheit fehlt weit-
gehendſtes Verſtändnis. Die Begriffe von Sittlichkeit
und Männerehre ſind in unſerer Geſellſchaft, und zwar
tief hinein bis in die höchſten Kreiſe, ſo maßlos verrottet, ſo
tief geſunken, daß in der Tat die Unſittlichkeit in ihren bru
talſten, wenn auch polierten Formen heute ſtehende Duldung,
um nicht zu ſagen Sanktion erhalten hat. Es liegt
in einem großen Teile unſerer Studenten ein erſchrecklicher
Tiefſtand der Geſinnung und eine Roheit des ſittlichen und
ſozialen Empfindens vor, der jeden Jugend- und Menſchen
freund mit tiefer Trauer und mit Sorge und Bangen für
unſere Zukunft erfüllen muß.

Wir können es der Rednerin nachfühlen, wenn ſie auf den
akademiſchen Nachwuchs mit Trauer, Sorge und Bangen hinab-
blickt. Die beſſere Geſellſchaft kann auf den größeren Teil
der heutigen Studentenſchaft wirklich nicht ſtolz ſein und die
Referentin hat recht, wenn ſie auch für die Kellnerinnen von
den Studenten menſchliche Achtung fordert und den Muſen-
ſöhnen zuruft:

Man iſt nicht dazu jung, um Frauen zu mißachten. Bier-
duſel und ſexuelle Exzeſſe gehören nicht notwendig zum
Studententum.

Jn dieſelbe Kerbe ſchlug ein ſpäterer Redner, der bekannte
Vorſitzende der evangeliſchen Arbeitervereine Lizentiat Weber.
Er zog folgendermaßen vom Leder:

Es iſt bedauerlich, daß der ſittliche Stand bei keinem Be-
rufszweige tiefer iſt, als bei den Studenten in den großen
Städten. Das muß offen ausgeſprochen werden, ſo traurig
es auch ſei; aber die Zahlen beweiſen es. Die Studenten
ſtehen in bezug auf Geſchlechtskrankheiten anerſter
Stelle. (Bewegung.) Wir haben in der geſtrigen Abend-
verſammlung den deutſchen Studenten zugerufen: Denkt an
das Urteil des Volkes, denkt daran, daß ihr einmal Staats
anwälte und Richter werden könnt, und da vielleicht Dirnen
zu beurteilen habt, die durch die Verführung von
Komilitonen erſt dazu geworden ſind. Wir, die
wir den höheren Ständen angehören, werden vom Volke ſcharf
beobachtet, wie wir uns führen und was wir tun. Und was
auf dieſem Gebiete geſchieht, dringt in weiteſte Kreiſe, und
wir können unſere Poſition nicht halten, wenn wir des Volkes
vergeſſen und ſeiner Beobachtungsgabe. Vieles vergißt das
Volk, aber Gewiſſes nie. Und dieſes Gewiſſe iſt die Sitt-
lichkeit der höheren Stände“. Deshalb haben
die „oberen“ Klaſſen auch die Pflicht, auf das Urteil des Volkes
in Sittlichkeitsfragen zu achten, und es würde verhängnisvoll
für den ganzen Staat ſein, wenn die oberen Stände in dieſer
Beziehung ihre Pflicht irgendwie vernachläſſigen würden.

Die guten Leutchen wollen ja ſicher das allerbeſte, aber ſie
predigen tauben Ohren. Ein ſittlicher Tiefſtand, wie er ſich
im Moltke-Harden-Eulenburg- und. Lynarprozeß offenbarte
und wie er in anderer Weiſe ſich in den Bordellen und Abſteige-
quartieren der „goldenen Jugend“ regelmäßig zeigt, eine ſolche
Moral kann man nicht fortpredigen. Da muß ſchon ein recht
gründlicher Umſturz kommen um dieſen Sumpf zu verſchütten.
Und wenn auch die Sittlichkeitsherren wie wir morgen noch
zeigen werden zetern und jammern über die Eheanſchau-
ungen und die Geburtenbeſchränkungen in Arbeiterkreiſen, ſo
wiſſen wir doch, daß trotz aller Predigten und irotz alles Jam-
merns die Arbeiterklaſſe allein die ſittliche Kraft iſt, die eine
beſſere Zeit mit geſunderer Moral durch die Beſeitigung des
ſchlemmenden Ausbeutertums herbeiführen wird.

n 5 r Der neue Nordfrieb hof
ſoll bekanntlich nach künſtleriſchen Grundſätzen angelegt wer
den. Eine Beſchreibung des Entwurfs dürfte deshalb inter
eſſieren. Zu der Anlage und Gruppierung der Gebäude ſei kurz
folgendes geſagt: Der Eingang m Hauptgebäude iſt links
und rechts von den beiden ohnhäuſern flanliert,
zwiſchen denen zwei Pfeilerreihen. von ſenüberragt, die Ueberleitung von dem Verkehr der Straße zu
dem Gefilde der Toten vermitteln. Am Ende der kurzen
Allee führen einige Stufen zu dem an drei Seiten von Hallen
umgebenen Platz vor den Hauptgebäuden. Dieſer wird be-von der kuppelgekrönten har e, an die ſich zu beiden

eiten Warteräume anſchließen. Am Ende des Nordflügels
liegt die zweite kleinere Kapelle, die wegen ihres geringen
Verkehrs vom Singang entfernt liegen kann, während direkt
am Eingang ein ÄAufenthaltszimmer für den Aufſeher mit
Nebenraum zum Aufbewahren der abgegebenen Kränge und
die nötigen dürfnisräume untergebracht ſind. Hinter der
Hauptkapelle ſchließt ſich die Leichenhalle an, deren Fußboden
2,50 Meter tiefer liegt. Dadurch iſt eine unmittelbare Ver
bindung von der Leichenhalle zu den Aufzügen im Unter-
geſchoß möglich. Jn der Leichenhalle ſind 80 Zellen vorgeſehen,
von denen ein Teil für Kinderaufbewahrungen, ein anderer
Teil für infektiöſe Leichen abgetrennt iſt. Südlich an die
Leichenhalle ſchließt ſich der Wirtſchaftshof an. zu dem von
der Straße aus durch die Gärtnerei r eine beſondere
Einfahrt für die Leichenwagen vorgeſehen iſt.

Wie bereits erwähnt, iſt das Hauptgebäude gegen die
Umgebung erhöht, und zwar um etwa zwei Meter. Von der
auf der gleichen Höhe liegenden Terraſſe führen Rampen nach
links und rechts auf zwei Parallelwege, zwiſchen denen ein ver
tieftes Waſſerbecken. von Pyramidenpappeln umſtanden, an-
elegt iſt. Dieſes Waſſerbecken hat die wichtige Aufgabe im
egenſatz zu den immerhin trotz aller Mittel noch unruhig

wirkenden Gräberfeldern, einen ruhigen, ſtimmungsvollen
Mittelpunkt zu ſchaffen. Jn ſeiner Waſſerfläche ſpiegeln ſich
die ernſten, ruhigen Linien der Kapelle. Die architektoniſche
Ausbildung der Gebäude hält ſich in großen Irmeh und ein
fachen Mitteln. Schon dadurch iſt eine würdige dem Zweck
entſprechende Wirkung geſichert. Auch im Innern iſt mit Aus-
nahme der Hauptkapelle die r ſo einfach wie mög-
lich gedacht, ſo daß eine ſpätere beſſere Ausſtattung im Laufeder Fahre noch möglich iſt.

Das die Gräber beſuchende Publikum gelangt von dem Haupt-
eingang an der Ecke der Deſſauer Straße durch einen
kurzen, 10 Meter breiten Zugangsweg auf einen kreisrundenPlatz, von dem ſofort nach links das Hauptgebäude und der
weſtliche Teil erreicht werden, nach rechts ein weiterer Haue
weg den öſtlichen Teil des Friedhofes aufſchließt. Die Haupt-
wege ſind zwiſchen den anſchließenden ſchmalen Raſenſtreifen
etwa 10 Meter, zwiſchen den dahinterliegenden Hecken etwa

räber, auch Erbbegräbniſſe. ſind an dieſen12 Meter breit.
Hauptwegen nicht vorgeſehen, dagegen werden ſie links und
reczts hinter den Hecken von einer doppelten Reihe Erb-
begräbniſſe begleitet, deren Lage eine ruhige Stimmung im
Gegenſatz zu dem belebten Hauptweg verbürgt. Dadurch wird
auch die beabſichtigte Teilung des frohen ebietes in kleine
abgeſchloſſene Einzelfriedhöfe erreicht. Zur Unterbrechung der
langen Hauptallee iſt auch hier eine große, platzartige Ver-
breiterung mit Schmuckanlage vorgeſehen, an deren beiden
Endpunkten eine kleine Bauanlage (Mauſoleum, Kolum-
barium oder Nutzbau) und eine Heckengrabanlage gedacht iſt.

Jnnerhalb der etwa 6 bis 8 und mehr Quartiere ent-
haltenden Teilfriedhöfe, die ungefähr 5000 bis 15 000 Quadrat-
meter groß ſind, ſollen kleine, mit Bäumen umgebene Plätze
mit Sitzgelegenheit und Schöpfbrunnen angeordnet werden,
die ein praktiſches Bedürfnis ſind, aber gleichzeitig auch wieder
zur willkommenen Bereicherung des Bildes beitragen. Auf die
Schöpfbrunnen beſonders ſollte in künſtleriſcher Hinſicht wieder
mehr Wert als bisher gelegt werden. Für einige hundert Mark
laſſen ſich ſchöne einfache Betonbrunnen herſtellen, die je nach
Fortgang der Belegung in dem Jahreshaushalt mit eingeſtellt
werden können. Für den Neubau genügen wohl 6 bis s ſolcher
Brunnen.

Der Urnenhain und eine beſondere kleinere Anlage zur
Aſchenbeſtattung iſt hinter der Leichenhalle und dem nördlichen
Teile des Hauptgebäudes angeordnet. Dieſe Anlage iſt not-
wendig, weil beſtimmungsgemäß die Aſchenreſte ſofort beſtattet
werden müſſen, die Auswahl der endgültigen Grabſtelle aber
oft noch nicht ſtattgefunden hat, und eine vorläufige Beſtattung
erfolgen muß. Ein Teil des Platzes kann auch zur Anlage
eines Muſterfriedhofes benutzt werden.

Am Landrain und an der Deſſauer Straße, d. h. da. wo der
Friedhof an die Verkehrsſtraßen ſtößt, iſt eine Mauer geplant.Nichts iſt mehr geeignet, die geſchloſſene, weltabgeſchiedene

Stimmung eines Friedhofes zu wahren, als die Mauer. Sie
war von jeher auf dem kleinſten Dorfe die Regel, ja ſie wurde
ſogar oft erſetzt durch bedeckte Hallen, Gruftarkaden und der-

leichen, aber ſie kann nie und nimmer erſetzt werden durch

ünne Gitter, oder ähnliche rMittelchen. Ja, ſie muß ſogar noch unterſtützt werden durch
eine möglichſt dichte Allee außerhalb des Friedhofes, weil
ſonſt die über die Mauer ſehenden Häuſer der gegenüber-
liegenden r die Ruhe des Friedhofes ſtörten, und
weil auch den Bewohnern dieſer Häuſer der Einblick in den
Friedhof nur unerwünſcht ſein kann.

Auf der Jnnenſeite ergeben ſich die ſogenannten Mauer-
gräber, die bei richtiger Ausführung künſtleriſch einwand-
frei und unter allen Umſtänden eine ſehr gute Kapitalanlage
darſtellen. Zur Unterbrechung der Mauer ſind an paſſenden
Stellen kleine kapellenartige Begräbniſſe ſchon vorgeſehen, die
zu beſonderen Preiſen vergeben werden, und deren innere
Ausſtattung dem Käufer überlaſſen bleiben kann, natürlich
unter Vorbehalt der Genehmigung der Friedhofsverwaltung.Für die nächſten 15 bis 20 Fahre wird nur der zuerſt er-
worbene Teil des Geländes gebraucht, deſſen Koſten ſich auf
228 000 Mark belaufen. Jm ganzen ſtellen ſich die Koſten des
Friedhofes auf 1 148 000 Mark.

Der Arbeiter-Sängerchor veranſtaltet am 24. November
im Volkspark ſein diesjähriges Herbſtkonzert. Er hat hierzu
als Leitmotiv das Volkslied gewählt. Welch ſchöne Melodien
gerade in Volksliedern enthalten ſind, kann man ſchon an den
Namen der verſchiedenen Komponiſten ermeſſen. Es ſeien hier
nur die Mendelsſohn, Silcher, Jüngſt, Abt, Uthmann genannt.
Jſt es doch gerade das Volkslied, das mit ſeinem unerſchöpf-
lichen Brunnen eine Fülle neuer Anregungen zu Vertonungen
gegeben hat, die von Konzertbeſuchern gerne gehört werden.Daß der Arbeiterſängerchor die Lieder ſo zu Gebor bringen
wird, daß auch der verwöhnteſte Konzertbeſucher auf ſeine volle
Rechnung kommt, dafür bürgen die Leiſtungen, die der Chor
unter der Leitung ſeines temperamentvollen Dirigenten Herrn
Kapellmeiſter Hugo Engelmann bis jetzt geboten hat. Die Saal-
öffnung iſt auf 6 Uhr feſtgeſetzt, während das Konzert Punkt
7 Uhr ſeinen Anfang nimmt, damit auch die von auswärts
kommenden Beſucher noch rechtzeitig wieder zu Hauſe kommen
können. Den Beſuch des Konzerts können wir jedermann auf
das wärmſte empfehlen.

Die Sperre über die Firma Gellert, Stuck- und Grabſtein-
geſchäft, Wuchererſtraße, iſt nach Erledigung der Differenzen
zugunſten der Kollegen, aufgehoben.

Deutſcher Bauarbeiterverband.

„Kinder gegen Abfindung!“ Durch ein Urteil des Reichs
gerichts wurden geſtern zwei Schwindler, die ſich vom Kinder
verſchachern nähren wollten, abgeurteilt. Die Geldgier zahl-
reicher Mitmenſchen ausnutzend, ſetzten der Agent Joſeph
Zwiener und der Zeiktungsverleger Radek in Berlin einen
dreiſten Schwindel in Szene, der ihnen anfangs einen ſtatt
lichen Gewinn, ſchließlich aber zum bitteren Ende eine längere
Freiheitsſtrafe einbrachte, die ſie, nachdem das Reichsgericht
egen ſie entſchieden. jetzt auch werden verbüßen müſſen.
zwiener und Radek hatten in zahlreichen Zeitungen Inſerate

l veröffentlicht, daß hübſche Kinder diskreter Geburt gegen hohe
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ſchule ſehen, wo ſie unterkommt.
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weilen die Kinder noch nicht erhalten könnten, jedoch für Aus
lagen eine Gebühr von 5 bis 6,50 Mk. zu zahlen hätten. Auf
dieſe Weiſe nahmen Radek und Zwiener im Jahre 1911 den
vertrauensſeligen Kinderfreunden mehrere tauſend Mark ab
in 627 vollendeten Betrugsfällen. Jn weiteren vier Fällen lag
nur Betrugsverſuch vor. Von den angeprieſenen Kindern
exiſtierten in Wirklichkeit nur wenige, und auch hier enthüllten
ſich die Angaben als ſchwindelhaft. So hatten die Gauner ein
bildhübſches Mädchen mit 3000 Mk. Abfindung ihren Klienten
offeriert. Jn Wahrheit aber ar das Kind nur 50 Mk. Ali-
mente vierteljährlich zu beziehen, die 38000 Mk. konnten alſo
erſt nach Vollendung des 15. Lebensjahres erreicht ſein. Dies
ten jedoch Zwiener und Radek klüglichſt verſchwiegen. Aehn-ich ſtand es in mehreren anderen alen as Landgericht
verurteilte daher den Zwiener zu ſechs, den Radek zu fünf
Monaten Gefängnisſtrafe wegen Betrugs. Zu ihren Gunſten
ſprach, daß ſie nicht etwa arme Kinder, ſondern nur Perſonen,
denen es faſt lediglich auf die hohe Abfindungsſumme ankam,
geſchädigt hatten.

Apollo-Theater. Das Denggſche Oberbayriſche Bauerntheater
brachte geſtern, Dienstag, ein für Halle neues Stück: Bauern-
leut', drei Akte aus dem Landleden von Hans Werner. Der
Autor des Werkes iſt Mitglied des Enſembles und hatte ſelbſt die
Regie. Das Volksſtück behandelt das ſchon viel gebrauchte Motiv,
daß ein junger Mann und ein junges Mädchen von ihren Eltern
miteinder verkuppelt werden, lediglich weil das beiderſeitige Ver
mögen, die beiderſeitige Zahl der Ochſen und Kühe uſw. überein-
ſtimmt. Das junge Ehepaar verträgt ſich nicht, die Frau wird
kränklich und dabei v und geht bald zugrunde. Der Witwer
heiratet bald darauf nach freier Wahl ſeines Herzens eine arme
ehemalige Schulfreundin. Dieſe auf das Milieu des oberbayriſchen
Volkslebens geſtimmte Handlung gibt dem Enſemble die vollſte
Gelegenheit, ihre Eigenart zur Entfaltung bringen. Am beſtengeraten iſt der zweite Akt, der eine Reihe guter Szenen hat, da
gegen ſcheins der dritte Akt nur den Umfang des Stückes erweitern
zu ſollen. Die Darſteller konnten mit ihrem Spiel aus dem
vollen Born des Letzens ſchöpfen und ſo war nach dieſer Richtung
die Aufführung vollendet. Sie bewies von neuem, daß die Be
fürchtungen, die laut wurden, als vor nun etwa 14 de die
Tegernſee'r zum erſtenmal in die Welt zogen und die dahin gingen,
die Bauern würden ſich bald „akklimatiſieren“ und SalonTiroler
werden, ſich als unbegründet erwieſen hat. Das Haus war gut
beſetzt; es wurde lebhafter Beifall gezollt.

Stadttheater. Die letzte Aufführung der erfolgreichen
Oper Stella maris findet am Donnerstag ſtatt und zwar als
67. Vorſtellung im 3. Viertel. Anläßlich des 50. Geburtstages
von Gerhart Hauptmann geht in vollſtändig neuer Einſtudie-
rung Hanneles Himmelfahrt in Szene. Die Regie führt Herr
Sieg; die begleitende Originalmuſik wird einſtudiert und diri-
2D von Herrn Kapellmeiſter Rudolf Hänſel. Das geſamte

chauſpielperſonal iſt in größeren und kleineren Aufgaben be
ſchäftigt; die Titelrolle ſpielt Fräulein Oferta. Sonnabend
um letzten Male Lohengrin. Gaſtſpiel des Heldentenors
obert Hutt vom Frankfurter Opernhaus (Lohengrin). Sonn-

tag nachmittag Volksvorſtellung; abends 756 Uhr zumerſten ale bei vollſtändig aufgehobenem Abonnement Der
liebe Auguſtin, Operette von Leo Fall.

Gaſtſpiel des Denggſchen Oberbayriſchen Bauerntheaters
im Apollotheater. Heute, Mittwoch, den 13. November, findet
die 5. Aufführung des Thomaſchen Volksſtückes Magdalena
ſtatt. Morgen, Donnerstag, den 14. November, geht Bauern-
leut', drei Akte aus dem Landleben von Hans Werner, zum
2. Male in Szene.

Schwerer Berufsunfall. Jn der Beeſener Straße, an der
Ecke der Wolfſtraße, fuhr heute früh ein Feuerwehrmann auf
einer Reviſionsfahrt mit ſeinem Rade gegen die Bordzſchwelle.
Er ſlog beim Fallen gegen die Wand eines Hauſes und brachdas linke Handgelenk. Der Unfallwagen der Feuerwehr brachte
den Verunglückten in die Klinik.

Von der Straßenbahn angefahren. Geſtern nachmittag
wurde eine 70 jährige Fran in der RichardWagner-Straße von
einem Wagen der Straßenbahn angefahren und zur Seite ge-
ſchleudert, wobei ſie zu Falle kam und mehrere blutende Ver-
letzungen am Kopfe erlitt. Da die Frau beſinnungslos liegen
blieb, wurde ſie mittels ſtädiſchen Krankenwagens nach der Klinik
gebracht. Dort iſt die Frau bald wieder zum Bewußtſein ge-
kommen. Es wird ärztlicherſeits vermutet, daß ſie eine leichte
Gehirnerſchütterung erlitten hat.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Mansfeld.

Sonntag, den 17. November, findet nachmittags präziſe 2 Uhr
eine Konferenz der Ortskaſſierer des Wahlkreiſes zu Eisleben
im Bürgergarten ſtatt. Jeder Parteiort ſoll vertreten ſein.

Die Kreisleitung.

Merſeburg. Parteiverſammlung. Am Donnerstag, den
14. November, abends 29 Uhr, findet die Mitgliederverſammlung
d Sozialdemokratiſchen Vereins in der Kaiſer Wilhelms Halle
ſtatt.

Stadtverordnetenſitzung. An Petitionen waren einge-
gangen: Bürgerverein Süd und Weſt: Beſeitigung der ſtädtiſchen
Bude auf dem Nulandtsplatze und Bekanntgabe über das Ab
lehnen eines Volksbades in der neu zu errichtenden Schule im
bedauernden Sinne; der Lehrerverein bittet um Ortszulagen;
der Feuerbeſtaitungsverein begründet die Errichtung einer Feuer
beſtattungsanlage und ladet zu einem Vortrage ein. Sodann
wird in die Tagesordnung eingetreten und die Entlaſtung der
Kämmerei-Kaſſen-Rechnungen vorgenommen. Hier wird moniert,
daß Stempel- und Gerichtskoſten bei Grunderwerbungen, Zahlung
der erſten Rate beim Ankauf des Gotthardtsteiches aus laufenden
Mitteln genommen worden ſind, während ſie aus den einzelnen
Fonds zu entnehmen wären. Ebenſo erſcheinen die Koſten für
zwei vorgenommene Milchproben in Knapendorf durch Gendarmen
ziemlich hoch (14 Mk.). Die Einnahmen aus dem Gotthardtsteich
betragen 2800 Mk., wenn dem auch vorläufig keine Ausgaben
gegenüber ſtehen, ſo ſind ſolche in ziemlicher Höhe im nächſten
Jahre zu erwarten. Die Kaſſe hat eine Einnahme von 1093558
Mark und eine Ausgabe von 1 001 441 Mk., ſo daß ein Beſtand
von 92 142 Mk. verbleibt, was nicht auf roſige Verhältniſſe
ſchließen läßt. Die Entlaſtung wird erteilt, ebenſo die der Armen-
kaſſe, wo ein Zuſchuß aus ſtädtiſchen Mitteln von 23 835 Mark
notwendig iſt. Sodann erfolgt die Beratung über einen Bauplatz
für das Gymnaſium und Einrichtung von Erſatzunterricht für
Griechiſch in einigen Klaſſen. Hierzu hat Stadtv. Prof. Wernecke
außerhalb der Tagesordnung einen orientierenden Vortrag ge
halten. Das Provinzialſchulkollegium hat ſich dafür ausgeſprochen.
Die gemiſchte Kommiſſion hat dem Erſatzunterricht ebenfalls zu
geſtimmt und bringt als Bauplätze das alte Gasanſtalts rundſtüch
den und einen Platz an der Annenſtraße in Vorſchlag.
Der Magiſtrat wollte nur 500 000 Mk. als Beitrag bewilligen, iſt
aber dann den Vorſchlägen der Kommiſſion beigetreten. Der
Bürgermeiſter bringt als Bauplatz den Irrgarten in Vorſchlag
trotzdem vor einiger Zeit beſchloſſen worden iſt, die neue Volks
ſchule dort zu errichten. Das alte Gasanſtaltsgrundſtück ſei zu
klein und die Volksſchule würde dann auf dem Nulandtsplas
untergebracht werden, da ja der Schlachthof einen anderen Plab
bekommen müßte. Ueber dieſe Vorſchläge ſetzte eine ſehr lebhafte
Debatte ein. Faſt alle Redner ſprachen ſich gegen eine Bebauung
des Rulandtsvplatzes aus, wobei mit Recht betont wurde, daß e
der einzige vorteilhafte Kinderſpielplatz ſei, und habe das
vorzugte Gymnaſium erſt den Jrrgarten, t kann ja die Volks

Vor kurzem noch, ſo meinte ein Redner, wurde vom Magiſtrat
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erklärt. nun ſei man

gegenüber den Sydolwerken gebaut.

Bit den Schul gu Wyrdatuad tun
kommt eine neue hohe Belaſtung. Hier kann der Magiſtrat ruhig
erklären, daß keine Mittel für ein neues Gymnaſium vorhanden
ſind. Äls der Herr Prof. Wernecke ſah, daß ſeine Felle fort
ſchwammen, zog er nochmals alle Regiſter der Beredſamkeit, wobei
er in voller Ekſtaſe von „Kurzſichtigkeit“ und „Blödſinn“ ſprach.
Der Vorſteher rief den Redner nicht etwa zur Ordnung, ach nein,
er meinte, der Herr Profeſſor habe ſich mit ſeinen Ausdrücken
wohl nur einen Scherz erlaubt. Was würde man wohl für einen
Entrüſtungsſturm entfacht haben, wenn es ein Sozialdemokrat ge-
weſen wäre, der ſich ſoweit vergeſſen hätte, ſtatt eines hochgebil-
deten Mannes, eines Profeſſors Hiexauf wird beſchloſſen, die
Vorlage zu vertagen und in der nächſten Sitzung zu erledigen.
Alsdann wird beſchloſſen, das alte baufällige Grundſtück Roſen
tal 13 niederzureißen und eine Bauplanke davor aufzuſtellen. Das
Gelände ſoll zur Verbreiterung der Straße benutzt werden. So
dann ſchließt ſich das Kollegium dem Antrage des Magiſtrats an,
die Entfernung der Bäume und Ausfüllung von Vertiefungen
beim Bauplatze der Landesverſicherungsanſtalt derſelben koſtenlos
u überlaſſen. Auch die Errichtung von Gartenanlagen wird derV. überlaſſen. Der Lieferung von elektriſcher Kraft

für die Neumarkt Pumpſtation und für die Pumpſtation an
der Kläranlage bis 30. September 1913 durch die Allgemeine
Elektriſche Geſellſchaft, ſtimmt man ebenfalls zu. Schließ
lich ſtimmen die Stadtväter noch der Abänderung des Ortsſtatuts
für die gewerbliche und kaufmänniſche Fortbildungsſchule zu. Die
Aenderungen ſind nach dem Normalſtatut vorgenommen und ſehen
auch die e mit Karzer vor. Jn geheimer Sitzung wurde
der Austauſch des alten Gasanſtaltsgrundſtücks gegen das neue
verhandelt alſo kommt es als Bauplan für das Gymnaſium voll-
ſtändig außer Betracht.

Eisleben. Frauen-Leſeabend. Wir machen die partei-
enöſſiſchen Frauen darauf aufmerkſam, daß am Donnerstag der

jetzt wieder zur Aktuellität gelangte Roman Die Waffen nieder!“
von Berta v. Suttner zur Vorleſung gelangt. Der Leſeabend
findet diesmal im Bürgergarten ſtatt.

Hertſtedt. Die Krankenverſicherung wird am Sonntag,
den 17. November, nachmittags 3 Uhr, der Genoſſe Heyne in
ſeinen Vorträgen über die Reichsverſicherungsordnung behandeln.
In Anbetracht der Wichtigkeit der Aufklärung über die Arbeiter
verſicherung, ſteht zu erwarten, daß die Teilnehmer alle pünktlich
erſcheinen und für einen guten Beſuch des Kurſus agitieren.

Delitzſch Wahlen zur l eBei den Vertrauensmänner- und Erſatzmänner-Wahlen zur An-
geſtellten- Verſicherung für den Stadtbezirk Delitzſch wurden für
die Liſten der Arbeitnehmer 85 Stimmen abgegeben. Gewählt
wurden: Liſte A Deutſchnationaler Dandlungege täten Verband
2 Vertrauensmänner und 2 Erſatzmänner, Liſte B Verband Deut
ſcher Bureaubeamten 1 Erſatzmann, Liſte C Verband Deutſcher
Handlungsgehilfen zu Leipzig 1 Vertrauensmann, 3 Erſatzmänner,
Liſte D Werkmeiſter-Verband ging leer aus.

Pieſteritt. Ein neues Fabrikgebäude wird jetzt
Das umfangreiche drei-

ſtöckige Gebäude wird im Auftrage der Mitteldeutſchen Ton
waren Induſtrie erbaut. Die Fabrik fertigt nach Beendigung
des Baues feuerfeſte Tonwaren als Kochgeſchirre.

Torgau. Zu dem Zu ſammenſtoß zweier Güterzüge
am Ausgange der Station Mockrehna iſt noch zu berichten, daß
etwa 17 Güterwagen zertrümmert oder ſtark beſchädigt ſind. Das
Unglück wurde dadurch herbeigeführt, daß der Führer des von
Halle kommenden Güterzuges, der über 50 meiſt beladene Wagen
und nur drei Bremſer hatte, den Zug infolge der vom Regen-
wetter ſchlüpfrigen Schienen vor dem Halteſignal nicht zum Stehen
bringen konnte und ſo dem die Station gerade verlaſſenden und
das eine Hauptgleis krenzenden Güterzug in die Flanke fuhr. Der
Materialſchaden iſt ſehr hoch. Für die Aufräumungsarbeiten
waren zwei Hilfsgerätewagen aus Falkenberg und Halle mit dem
notwendigen Hilfsperſonal beordert worden. Würde die Eiſen
bahnverwaltung nicht an falſcher Stelle ſparen, wäre der Zu
ſammenſtoß vielleicht verhütet worden.

Pröſeu. Unſere fällige Monatsverſammlung findet am
Sonnabend, den 16. November, abends 8 Uhr bei Chriſtian Richter
tatt. Ebenfalls werden alle ſangesluſtigen Arbeiter zu einer Be
ſprechung eingeladen.

Elſterwerda. Verſammlungen. Am Sonnabend, den
16. November, abends 8 Uhr findet im Gaſthof zur Sonne eine
öffentliche Verſammlung mit der Tagesordnung: Macht und
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wohner, insbeſondere die Frauen,

Die Flüchtlinge werden nach Sinope geſchickt werden.

a tet en ſern kuchen a Helene iſt dereichstagsabgeordnete Gen. genne Epat gewonnen. Die Ein

werden erſucht, dieſe Ver
ſammlung recht zahlreich zu beſuchen. Der Sozialdemo-
kratiſche Verein hält Umſtände halber nicht Sonnabend,
ſondern Freitag, den 15. November, abends /29 Uhr im Gaſthaus
zur Sonne ſeine Mitgliederverſaumlung ab. Auf der Tages
ordnung ſteht u. a. die Beitragserhöhung.

dSvSehte Rachrichten
Der Krieg auf dem Balkan.

Friedliche Löſung der ſerbiſchen Frage?
Wien, 13. Nov. Peſter Berichte der Blätter melden, daß

dort eine günſtige Auffaſſung der Lage beſtehe, die ſich be-
ſonders auf Meldungen aus Belgrad ſtützt, daß auch dort eine
friedliche Löſung der ſtrittigen Fragen mit Oeſterreich-

angeſtrebt werbe. Der Präſident der bulgariſchen
Sobranje, Danew, erklärte vor ſeiner Abreiſe von Peſt, er ſei
mit dem Erfolge ſeiner Miſſion durchaus zufrieden.

Das Neue Wiener Tagblatt meldet aus Peters-
burg: Der Miniſter des Auswärtigen hat den ſerbiſchen
Geſandten davon verſtändigt, daß Rußland zur Hafenfrage
keine direkte Stellung nehme, ſondern ihre Austragung ledig-
lich den Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und
Serbien überlaſſen werde, wobei Rußland bereitwillig freund-
ſchaftliche Unterſtützung gewähren werde, jedoch unter Ver
meidung. jeglicher Zuſpitzung der öſterreichiſch-ſerbiſchen Be
ziehungen.

Hunger und Cholera in Konſtantinopel.
Konſtantinopel, 13. Nov. Zahlreiche muſelmaniſche

Familien aus den Dörfern in der Gegend von Tſchorlu und
Tſchataldſcha ſind hier angekommen, im ganzen etwa 6000.

Die
Zahl der noch hier bleibenden Flüchtlinge wird auf
70000 geſchätzt. Nach einer amtlichen Mitteilung ſind in den
letzten 24 Stunden fünfzehn Cholerafälle aufgetreten, darunter

drei unter der Bevölkerung der Stadt. Drei Fälle ſind töd-
lich verlaufen.

Zum Attentat auf Canalejas.
Madrid, 18. November. Es iſt der Polizei noch immer

nicht gelungen, über das Vorleben des Attentäters irgend-
welche Einzelheiten feſtzuſtellen. Man weiß nur, daß er
„Anarchiſt“ war. Er war infolge einer Mitteilung der Barce-
lonager Behörden von der Madrider Polizei überwacht worden.
Doch ſoll dieſe ſeine Spur 24 Stunden vor der Ausführung des
Attentats verloren haben.

Paris, 13. November. Aus Madrid wird gemeldet, in
politiſchen Kreiſen herrſche die Anſicht vor, das Moret (der
Vorgänger Canalejas) die Aufgabe erhalten werde, ein
neues Kabinett zu bilden, da nur eine liberale Regie
rung imſtande ſein werde, von der liberalen Mehrheit die
Bewilligung des Budgets zu erlangen. Moret genießt das
größte Anſehen in der Partei.

Ueber den erſchoſſenen Miniſterpräſidenten Cangalegas
leſen wir im Vorwärts: Dieſer ehemalige Repuli-
kaner, deſſen demokratiſche Allüren nichts als Lug und Trug
waren, wurde der ärgſte Feind der Freiheit und des Fort-
ſchritts. Unter ſeiner Miniſterſchaft kehrten die ſchlimmen Zu-
ſtände des Regimes Maurg wieder. Er war die Triebfeder,
daß ſich Spanien kopfüber in das marokkaniſche Abenteuer
ſtürzte, daß Tauſende von Söhnen des Volkes im Kampfe mit
den wilden Rifkabylen und anderen marokkaniſchen Stämmen
Tod und Siechtum fanden. Jm Jnnern des Landes aber ließ
er die militäriſche Blutjuſtiz weiter wüten. Eine angebliche

Kriegsſchiff NRamauieig wurde im Blute erſtickt, barbariſche
Kerkerſtrafen wurden gegen oppoſitionelle Schriftſteller und
Künſtler verhängt, mißliebige Profeſſoren wurden ins Gefäng-
nis geworfen und bei den Wahlen begünſtigte der Tyrann mit
der „demokratiſchen“ Vergangenheit die ärgſte Korruption und
Wahlbeeinfluſſung. Gegen die ſtreikenden Arbeiter in Bilbao
und an anderen Orten wurden auf den Befehl Canalejas die
brutalſten Unterdrückungsmaßregeln angewendet, die gewerk-
ſchaftliche Bewegung durch eine ſervile Klaſſenjuſtiz lahmgelegt.
Und erſt vor wenigen Wochen wurde das Werk dieſes Miniſters
gekrönt durch ein Todesurteil, das in Barcelong über ein Mit-
glied des dortigen Stadtrates wegen Teilnahme an den Er-
eigniſſen des Jahres 1909 verhängt wurde.

Die Laufbahn eines ehrgeizigen, brutalen und machtvollen
Strebers iſt durch die Revolverkugeln jäh abgeſchloſſen wor-
den. Seine Gewaltpolitik, die die ſozialiſtiſche Bewegung er-
droſſeln wollte, ebnete den in Spanien ſtets anarchiſtiſchen Ten-
denzen erſt recht den Weg. Jetzt zeigen ſich die Folgen.“

Eiſenbahnunglück.
Paris, 183. November. Wie aus Beaufort gemeldet

wird, ſtießen auf der Sekundärbahnlinie Angers-Novant zwei
Eiſenbahnzüge zuſammen. Der Maſchiniſt des einen Zuges
wurde getötet, 15 Reiſende wurden verwundet.

Schwerer Bauunfall.
Jn einem Neubau im 20. Bezirk in Wien ſtürzte die Decke

des dritten Stockwerks ein. Die Trümmer durchſchlugen die
Decken der unteren Stockwerke, wobei fünf Arbeiter verſchüttet
wurden. Zwei der Verſchütteten ſind tot.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach-
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerdkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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und bis heute nicht aufgeklärte Empörungsaffäre auf dem
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Berta von Suttner:

Krieg dem Krieg
Geb. 1 Mark, broschiert 0.60,

Porto 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

De Waten ſüeder

ſchwerſt. Futt., in
dunklen u. hellen
folid. Farben, un

übertroffen an
Halthbarkeit

brt. Gurt u. Falt.,
v. Forſtbeamt. u.
Gärtner. gekauft,
in grün u. grau-
grünen Farben

in den neueſten
Modefarben und
Falten Faſſons

Stück nur Stück nur Stück nur
G. 25 Mk. G. 75 Mk. 7. S Mk.
Trotz der ſehr billigen Preiſe noch 59 Rabatt.

Bitte gefl. die Schaufenſter zu beſichtigen, um ſich vons den gen Preiſen zu überzeugen. 3773
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Billiger Weihnachtsverkauf.
Tischtücher Servietten Handtücher Bettwäsche.

Eine Partie Reisemuster u. angeschmutzte Wäsche

33 unter Preis.
Gebr. Fackenheim, Gr. Urichstr. 12.
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Lieder und Stimmungen

von
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Darc Henry aus Paris.
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Direktten: See Hofrat A. Richards.
Donnerstag, den 14. Rov. 10912:
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Donnerstag den 14. November abends 8 Ahr im großen Saale
des „Volksparks“, Burgſtraße:

Mitglieder Versammiung
8761 Tages-Ordnung:1. Das Problem Preußen.

Referent: Redakteur Genoſſe Paul Hennig, Halle a. S.
2. Wahl von Delegierten zum Preußentage.

Vereins Angelegenheiten.Die Mitglieder werden, in Anbetracht der wichtigen Tages Ordnung, er

Der Vorſtand.ſucht, ſich recht zahlreich einzufinden.
Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

uneles Rimmelſahrt).B re dere n 2 Teilen n
Muſik von MNarſcham.

Den Verehrl. Abonnenten des 3.
u. 4. Viert. zur geſ. KTenntaisnanme,
dass sich am Mittwoch u. Donners-
tag ein Vmtauseh als notwendig er-
welst. Am Mittwoch Kndet die
68. Vorstoll (4. Viertel) statt.
am Donners die 87. Vorst.
(8. Viertel).

a
Donnerstag, 14. Nov. 14 abends u
Vortrag

des Herrn SpnerglicereterRechtsanwalt Dr. L. Seelig
aus Aannhem über:

Stadt Treater Penzionskasse,
keichevericterunn und ſfealer-

Verdälwicze. 3785

Fadt-Theater-Regtaurant

Intereſſenten ſind eundüchſt

Kaufe We ekämmtes Afmenbaar
2 Preiſen.Robert irohhom, Friſeur,

L. Wuchererſtr. 71. 3770

Möh el: e
Kkigertbets ezze;

Scharen
Bandonion zu perſanfen

3780 Schwetſchkeſtr. 17, H. II.

Cingeladen. Das Komitee.

Thüringer Kraft rot*1188 Glauchaerſtraße 62.

Führer
durch das Gewerbe u.
KaufmannsgerichtGeſetz.

Preis 25 Pfg.
Zu beziehen durch

Volksbuchhanädlung.
Halle, Harz 42/48.

Jede Nummer im Programm ein Sehlager.
h Ohne erhöhte Preise!ſpannendes ettenebenVergiönt, aus dem I nraterleben, S

Als E wagen e rin J hannendes

o trag 3775NB. Die Hauptſchlager werden von u Uvr an Wo eführt, und bitte
ich meine werten Beſucher, wegen Andrangs etwas früher einzufinden.

Delitezsenh.
Sonntag den 17. November 1912 abends 28 Uhr im Lindenhof:

Liederahend
ausgeführt von den Geſangvereinen Bitterfeld, Holzweißig,
Greppin, Selben und Delitzſch. Die Geſänge werden gemein-
ſchaftlich und einzeln J von r 175 Sänger undSängerinnen. Nach dem Konzert: TanzkKränzehen.a len ladet alle Sangesſreunde und n r HWfichſt ein

Der Vorſtand. J. skar Kiſſig.

e Artern,Dem geehrten Publikum von Aen und Umgegend beehreich mich hierdurch anzuzeigen, daß ich d
2 Restauration äoeinehaus,
S von Herrn Heinrioh, am 15. November übernehme.

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, der werten Kund-
ſchaft beſtens zu dienen und bitte ich um gütige Unterſtewwg
meines Unternehmens.

Hochachtungsvoll Richarci Michel.
h a

Puppen- Reparaturen Wring NMascninen
werden sachgemäss ausgeführt. Otto Sparmann, n. d. Walhalla

C. F. Ritter, habe. Felle alle Sorten, kauft
Auf Teilzadlung

Sprechapparate u. Platten

H. Thniele, A.Ecke I. r S *1205

et Bernhardt,
x Kellnerſtr. 4.

Donnerstag 3776
Sohlachtefest.Frau Gottschalk«,
Große Goſenſtraße 26.

ewirtschaftung obigen Etab-welches Vollständig renoviert und der Neuzeit entsprechend eingerichtet
worden ist, übernommen habe.

Es Wird mein eifrigstes Bestreben sein, allen Anforderungen, die an ein erstklas-
siges Lokal gestellt werden können, zu genügen und den mich beehrenden Gaästen mit
besten Speisen u. Getränken aufzuwartet, u. a. Ausschank von ff. Halleschem Aktien-Bier.

Indem mir noch gestatte, die

Vereinszimmer u. gute Asphalt- Kegelbahn
zur gefl. Benutzung zu empfehlen, bitte ich um gütigen Zuspruch und zeichne

Hochachtungsvoii
früher langjähriger Bäfettier

am Hauptbhahnhotf, Halle a. S.
e

Albert Lenz,

rS e errerin ung
Geiststrasse 5.

Einem hochgeehrten Publikum von Halle und Umgegend erlaube ich mir hier-
durch die ergebene Mitteilung zu machen, dass ich die
lissements

.9

Elekt. ten Nakulatur hallerche Generremchaftr-Brnciere].

mit Dauer- T Batterie.
C. F. Ritter, a

äumfuhren jeder Art beſ. vie
Alb. Kekermann. Mühlb. 10. 2476

E

Bogen gute r

Rab attmarx

Kleiderstoffe,

verloren. Schürzen,nung abzugeben b
Mosse, Brüderſtr. 4

Grosse Auswahl.
Auf Wunsch: Auswahlsendungen.Arhbgifsheet r

Brummer BenlamisJn allen Orten des Reg.Bez.Merſeburg w. Parteig. od. d.

z. Uebern. einer Verk
Kein Geld nötig, da ingeg. w. Off. u. V. H. 197 a. d.

Gr. Ulrichstr. 22/24.

Trauer-
fertige Kleider, Röcke, Blusen,

Handschuhe, Krawatten,
Crépe, Hut- und Armflor.

Billigste Preise.

Telephon 1067

aus Tegernſee.Heute, d 13 ded „abds. 8 Uhr:

M S g da eEin v. in 3 Aufzügen
von Ludwig Thoma.

Pon d. 14. Nov. z. 2. Malo:
r

Drei Likte aus d. Landleben
on Hang Werver. 8777

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 12. Nov
galt z Kgl. m eſſer u.W n ckzeh undMargarete Müller W chkeborn
e 3 u. Steinwe S ilen-

er Stuger u. Martha ſorigteſte 18 und Schloſſerſtr.
apellmeiſter Geisler und Luiſe

Kauffmann (Herrenſtraße
(Leipzi r u. Leip Vig: L urts
nau). Schmied Brand u. L. Fedderke(Hannover u. Hohenb ne For

mer Formowitz u. Anna ziaklle a. S. und Unterröblingen

lfs Weichenſteller Riedel und

da Ho t e enung auffeurTrümpler u. Elſa Wanke (Bern-
erze be 36 und 2. Vereins-

raße 3
Geboren: Jnvaliden Arnold
ebhardt S. (Maruinſtraße 7).
leiſcher Wach S. (Freiimſelder

traße 82). z forte-Händler
Lüders T. (Mittelſtraße 9).
Geſtorben z nderS., ftgr (Gallorenſtr. 2). u

mächerm iſter Ruhmanngroge s e t erer S rei chloß-e e Teh W ägige öwen-
Zeuner, 83 ruckbor er n Bergmann n Sehne,

45 J. (K ünik).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34),

12. November.
u. b ten Oberlehrer KrackeGertrud Martins (Da me u.du wer 72).San und Martha Schwentke
Königsberg 6 u. r 13).
ormer Schnarchend z Helene
chaaf (Büſchdorf u. Bernburger-re e 14). auſchloſſer Zwelnig

iſe Iydrelser Ludw. Wucherer
erchließungen en: Kaufmann

Steinicke u. Ju eim (Sophien
ſtraße 30 u. Schillerſtr. eh.
Sekretär z erl ar und E 73eine (Berlin S geeg un
udw. Wuchererſtr. Elektrotechniker u. ſtädt. maß inenmſtr.

auch und Klara Ernſt geb.
5 12 u. Forſterſtra h

Waſſer, 67 (Große Brunnenſtraße 82). aurer Förſte 21J.
G licherſtr. 12).ln geb. Gerhardt, 76 Jahre

g t Vcheherettan, 7 Odetheſtenße 31).

Montag, abends 8!/2 Uhr,
verſchied nach langem, ſchwe-
rem Leiden unſer innigſtge-
liebter, unvergeßlicher Sohn,

j der Maurer 3782
helm förth,

j im 21. Lebensjahre.

Die tieftrauernde

Familie Förster.
Allen Freunden und Bekannten

ſowie den Kollegen der Firma
Wegelin 4 Häbner für die erwieſene
Teiinahme bei dem Hinſcheiden
meiner lieben Frau und unſerer

guten u. i Daäie traüenden hüntertüedenen

Clemens Göhlert nebſtKindern.

Dameurückgekehrt vom Grabe
meines lieben Mannes, unſeres
guten Vaters, d. Zimmerpoliers

kriedrich Sples,
ſo wir allen denen, die uns
n dieſen Tagen viifreich r

gen ſtanden, ſowie fnrnpden urenre Zuch
ank deme et er für h ehe

reichen Worte am Grabe, ſo
wie dem Verband der Zim-
merer für die ehrenvolle Be
leitung. Beſonder d

ne r zandere owie d
eſtellten Firma fürterſtühung an e

ein reicher ergeil r ſein
Ruhe ſanft du guter Vater,

Du i ehidt von deinem
chmWir z 'haben nun verloren,

Ein edles treues Vaterhers. J
Die trauernden Hinterbliebenen

Agnes Spies
nebſt Kindern. 3779
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Kohlenverteuerung und
Arbeiterlöhne.

Die Kohlen werdenteurer. Und gleichzeitig tauchen
in der bürgerlichen Preſſe bei der größeren meiſtens im
gandelsteil wieder Mitteilungen auf über angeblich fort-
geſetzt und ſtark ſteigende Arbeiterlöhne im Bergbau. Damit
ſoll der Anſchein erweckt werden, als ob die neuerlichen Preis-
erhöhungen für Kohlen, Koks und Briketts vornehmlich für die
Erhöhung der Arbeiterlöhne verwandt würden. Wenn's wahr
wäre, könnte ſich die Allgemeinheit wenigſtens in dem Bewußt-
ſein mit der Preistreiberei für Brennſtoffe abfinden, daß die
RNehreinnahmen der Zechenbeſitzer weſentlich den Hundert-
tauſenden Werksarbeitern und indirekt wieder der auf deren
gundſchaft angewieſenen breiten Schicht der kleinen und mitt-
leren Geſchäftsleute zugute käme. Leider ſind dieſe Lohn-
erhöhungsnachrichten nicht wahr.

In Oberſchleſien haben zwar Delegiertenkonferenzen der
nationalpolniſch organiſierten Jnduſtriearbeiter eine Lohnein-
gabe beſchloſſen, indeſſen brachten lange nicht alle die von der
„polniſchen Berufsvereinigung“ beauftragten Arbeiterausſchüſſe
den Mut auf, die Forderungen zu vertreten. Die „Berufsver-
einigung“ verfügt in Oberſchleſien über die relativ größte Mit
gliederzahl und vor allen Dingen über die ausgebreitetſte
Preſſe. Die übrigen Arbeiterorganiſationen in Oberſchleſien
ſind von der Berufsvereinigung ignoriert worden, wohl weil ſie
glaubte, ohne Eröffnung eines Kampfes Entgegenkommen bei
den Zechenbeſitzern zu finden. Dieſes Entgegenkommen iſt aus
geblieben. Die oberſchleſiſchen Arbeiter warten darauf, was
denn nun die „polniſche Berufsvereinigung“ tun will.

Inzwiſchen werden Zeitungsnotizen über „hohe“, „ſteigende
göhne“ der oberſchleſiſchen Arbeiter lanciert. Die Löhne ſeien
immer höher geſtiegen, ſie nähmen einen immer größeren Teil
des Verkaufslohnes in Anſpruch. Das iſt einfach nicht wahr!
Kach den eigenen Berichten des Oberſchleſiſchen Vereins der
Bergwerks und Hüttenbeſitzer betrugen die Lohnkoſten von
den als „Wert der Kohlenförderung“ angegebenen Summen:

1885: 47,39 Proz., 1890: 45,18 Proz., 1911: 42,90 Proz.
Der Anteil der Arbeiterlöhne an den Förderwerten iſt danach

ganz erheblich gefallen. Den „Durchſchnittswert“ der geförder-
ten Tonne Steinkohlen gibt die oberſchleſiſche Werkvereinsſtati

ſtik mit 8,35 Mark an (1885 betrug er 8,71 Mk.). Als durch
ſchnittlicher Verkaufserlös wird 8,78 Mk. angegeben. 70 Proz.
der Förderung ſind per Eiſenbahn abgeſetzt worden. Die aller
meiſten Abnehmer oberſchleſiſcher Kohlen werden erſtaunt ſein
zu vernehmen, daß der Verkaufserlös pro Tonne (20 Zentner)

nur 8,78 Mk. betragen hat. Das ſind nicht einmal 45 Pf. pro
gentner, während tatſächlich die breite Maſſe der Verbraucher
pro Zentner 80—-100 Pf. zahlt. Wie die niedrigen „Durch-
ſchnittserlöſe“ zuſtande kommen, iſt ſchleierhaft. Von dieſen
Durchſchnittserlöſen haben die oberſchleſiſchen Bergleute heut-

zutage nachgewieſenermaßen geringeren Lohnanteil wie früher.
Die abſoluten Löhne ſtehen in Oberſchleſien miſerabel, zu

mal, wenn man bedenkt, daß in keinem Jnduſtriegebiet Deutſch
lands die Schichtzeit ſo lange und die. Arbeitsleiſtung ſo hoch
iſt, wie in Oberſchleſien. Der Durchſchnittslohn der dortigen
Kohlenbergleute betrug im 2. Quartal d. J. nur 8,64 Mk. für
die meiſtens 9—-11ſtündige Schicht. Die höchſtgelohnte Hauer-
laſſe erhielt nur durchſchnittlich 4,22 M. Demnach erhalten die
meiſten Hauer und Schlepper nicht einmal 4 Mk., wer weiß,
wie viele Tauſende kommen nur an 8,50 Mk.! Dafür müſſen
ſich die Leute 9, 10, teilweiſe 12 Stunden in der Tiefe ab
ſchinden.

Da die Nahrungsmittelpreiſe im dichtbevölkerten, landwirt-
ſchaftsarmen oberſchleſiſchen Jnduſtriegebiet großſtädtiſche Höhe
erreicht haben, gehört ſchon eine gute Portion Unverfrorenheit
dazu, zu behaupten, die oberſchleſiſchen Arbeiter ſtänden ſich
wirtſchaftlich nicht ſchlecht. Die Lage der großen Mehrzahl iſt
in Wirklichkeit miſerabel. Die oberſchleſiſchen Werksbarone er
freuen ſich reichlich ſteigender Einnahmen, die Abſchlüſſe der
Verke beweiſen es, die durchweg beſcheidenen Lohnforderungen
der Arbeiter ſind abgelehnt worden. Trotzdem ſind die Zechen
blätter dabei, die wiederholten Kohlenpreiserhöhungen als die
Folge „ſtark ſteigender“ Lohnkoſten hinzuſtellen. Wegen der
Arbeiterlöhne ſind die Kohlen nicht ſo ver-
teuert worden. Das muß vor der Oeffentlichkeit ausdrück-
lich feſtgeſtellt werden.
Dasſelbe trifft zu für die ſtarken Kohlenpreiserhöhungen im

Saargebiet und im Ruhrgebiet. Der Durchſchnittslohn der
fiskaliſchen Saarbergleute iſt von 4,14 Mk. im vierten Quartal
1911 auf 4,17 Mk. im zweiten Quartal 1912 „geſtiegen“, um ſage
und ſchreibe 3 (drei) Pfennig pro 8ſtündige Schicht. Die erſte
beuerklaſſe konnte ihren (faſt durchweg) Akkordlohn von 4.69 auf
4790 Mk. „verbeſſern“, womit nicht einmal die Fleiſchpreis
erhöhung gedeckt wurde. Demgegenüber melden dienſtbefliſſene
deitungen, unter den Heuern ſeien viele, die über 6 Mk. Lohn
hätten. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß Löhne von 6 Mk.
vorkommen, aber wieviele ſind es von den 25 000 Hauern und
Shleppern im Saargebiet, die ſie verdienen? Dieſe „höchſten
Lhne“ werden im Falle die Arbeiter Lohnforderungen ſtellen,

Exchenſeitig immer der Oeffentlichkeit unterbreitet, um das Be-
ehren der Arbeiter als ein „ungerechtfertigtes“ zurückzuweiſen.
Ein ganz geringer Prozentſatz der Arbeiter bekommt
J. Paradelöhne“ durchaus nicht immer für außergewöhnlich
beſſere Leiſtungen, ſondern aus anderen Gründen, z. B. neuer-
lings für Förderung der Gelben. Die größte Zahl der Berg-
beiter bekommt ſicher weniger als 4 Mk. täglichen Lohn. Dieſe
geringen Löhne erklären zur Genüge, daß Tauſende von Saar-
bergleuten guswandern und vielfach ihr ſauer erſpartes Häus-
hen im Stiche laſſen. Jn manchen Bergmannsorten an der
kaar iſt die Arbeiterflucht ſchon ſo groß geworden, daß ganze
häuſerreihen leer ſtehen und viele Geſchäftsleute ihren

nkrott vor Augen ſehen. An eine energiſche Bewegung der
Saarbergleute für ausreichende Lohnerhöhung iſt auf lange
eit nicht zu denken, nachdem die Organiſierung des chriſtlichen
ſſenſtreikbruchs im Ruhrgebiet eine große Organiſations-

unluſt in den Belegſchaften erzeugte und überall den Gruben
ſerren das Rückgrat außerordentlich geſtärkt hat. Nieder-
ſchlagen und unwillig über das beiſpielloſe Treiben der chriſt

Eüen Gewerkvereinsleitung verließen Tauſende Saarbergleute
Er hat heute im Saargebiet längſt nicht

Es iſt ſchon
um ſehr wahrſcheinlich, daß die fiskaliſche Bergwerksver

tung von der beſchloſſenen Kohlenpreiserhöhung, die ſich auf

ben Gewerkverein.

Teil wohl formell organiſiert ſind und ihre Beiträge

faſt 1 Mk. pro Tonne inkl. Rabaltabzug beläuft, den Arbeiter-
löhnen nur einige Broſamen zuwenden wird.

Ebenſowenig erhalten die Ruhrbergleute für ihre ſchwere
Arbeit einen gerechten Anteil von den enormen Kohlen, Koks
und Brikettpreiserhöhungen. Ein Zechenblatt verbreitet jetzt
die Behauptung, der Arbeitermangel der Ruhrzechen ſei ſo
ſtark, daß die Löhne eine „große Steigerung erfahren“ hätten.
Löhne für Kohlenhauer von 8 bis 9 Mark pro Schicht, „ſogar
10 Mark ſind heute keine Seltenheit mehr.“ Die Zechen-
beſitzer wollen mit ſolchen Nachrichten ihre unerhörten Preis
erhöhungen vor der Oeffentlichkeit rechtfertigen. Wenn nun
aber wirklich infolge „Bergmannsglück“ ſtellenweiſe Löhne von
8, 9 und 10 Mark pro Schicht erreicht werden, was auch in
weniger guten Geſchäftszeiten vorkommt, wieviele Arbeiter
können da in Betracht kommen? Es waren im 3. Quartal 1912
auf den Ruhrkohlenwerken 372 961 Arbeiter beſchäftigt. Davon
kommen rund 186 000 auf die Hauer- und Schlepperklaſſe mit
den höchſten Löhnen. Dieſe Arbeiterklaſſe erzielte im 2. Quar
tal 1912 nur einen Durchſchnittsakkordlohn von 5,97 Mk. pro
Schicht. Dieſer Lohn ſtand noch um 17 Pf. pro Schicht
niedriger wie Ende 1907. Jm Vergleiche zu dem Lohn
im zweiten Quartal 1911, d. h. im Laufe des ganzen Jahres,
iſt der Hauerlohn nicht einmal um 9 Prozent geſtiegen! Die
nicht der Hauer- und Schlepperklaſſe angehörenden erwachſenen
Arbeiter brachten es nur durchſchnittlich auf 4,30 bezw. 4,16
Mark, ein Lohn, der erſt recht als durchaus unauskömmlich
bezeichnet werden muß. Wo der Lohn der erſten Arbeiter-
klaſſe (Hauer und Schlepper) zurzeit vielleicht durchſchnittlich
auf 6,20 Mk. ſteht, da verſteht es ſich wegen der Art der Durch-
ſchnittsrechnung von ſelbſt, daß mindeſtens die Hälfte dieſer
Arbeiterklaſſe noch keine 6 Mark erhält, viele tauſende weit
darunter bekommen. Wären die Schichtverdienſte von 8 bis
10 Mark nennenswert vertreten, dann würde ein Durchſchnitts-
lohn von zirka 7 Mark herauskommen. Das iſt ſelbſtredend
ausgeſchloſſen.

Wie ſich die „Lohnſteigerung“ in Wirklichkeit vollzieht, dafür
erbringt der Geſchäftsbericht der Zeche Adler im Revier Verden
einen lehrreichen Beleg. Das Werk hat zirka 850 Mann Be-
legſchaft, fördert eine gute Magerkohle. Die Belegſchaft, zu-
meiſt chriſtlich organiſiert, ſchloß ſich dem Streik im März
faſt gar nicht an, im Vertrauen auf „freiwilliges Entgegen-
kommen“ der Werksverwaltung. Nun veröffentlicht dieſe
ihren Geſchäftsbericht. Danach betrugen:
Die Einnahme pro Tonne 3. Quartal 1912 3. Quartal 1911

geförderter Kohle 10,80 Mk. 9,43 Mk.
Durchſchnittslohn pro Schicht 5,02 4,91

Jnfolge der ab 1. April d. J. eingetretenen Preiserhöhungen
hoben ſich die Zecheneinnahmen im 3. Quartal 1912 um 1,37
Mark pro Tonne gegen die gleiche Zeit des Vorjahres. Die
Arbeiterlöhne „ſtiegen“ in derſelben Zeit nur um 11 Pf. pro
Schicht!

Dies Beiſpiel zeigt, wie fürſtlich die Vertrauensſeligkeit der
chriſtlichen Organiſierten von der Zechenverwaltung belohnt
wird, auch, welche kolloſſalen Mehreinnahmen die Zechenbeſitzer
nun haben. Der Arbeiterlohn „ſtieg“ nicht mal um 3 Prozettt,
die Einnahmen pro Tonne Kohlen vermehrten ſich um mehr
als 14 Prozent!

Der chriſtlichnationale Bergknappe muß auch zugeſtehen, daß
„die Kohlenpreisſteigerung in erſter Linie zur Erhöhung der
ohnehin ſchon befriedigenden Gewinne“ benutzt worden iſt.
Eine ſpäte Einſicht! Das Unternehmertum war nie anders:
Die Kohlenpreiſe werden erhöht, die Werke machen Rieſen-
überſchüſſe und die niedergeſchlagenen Arbeiter müſſen vorlieb
nehmen mit „Lohnerhöhungen“, deren Winzigkeit im ſchreien-
den Mißverhältnis zu den enormen Ueberſchußſteigerungen
ſteht!

Aus der Provinz.
Eine Mahnung an die Bergarbeiter.

Im mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau hat
nach einem Bericht des deutſchen Braunkohleninduſtrievereins
die in der zweiten Hälfte des Monats Auguſt einſetzende
Beſſerung des Geſchäftsganges auch im Monat
September angehalten. Der Abruf geſtaltete ſich in allen Re
vieren lebhafter als in den Vormonaten. Trotzdem hat der
Abſatz der Produktionsfähigkeit der Werke noch keineswegs er
reicht. Jn Rohkohlen ſind die Bahnverladungen im September
faſt überall höher geweſen als im Auguſt. Mitgewirkt hat
hierbei der ſtark einſetzende Abruf der Zuckerfabriken. Ueber
den Brikettabſatz lauten die Berichte für den September eben-
falls günſtiger als in den Vormonaten, was in der Hauptſache
auf die im September eingetretene kühlere Witterung zurück
zuführen iſt. Jedoch hat vielfach auch der Abſatz in Jnduſtrie-
briketts zugenommen. Wie gegen den Vormonat, ſo iſt auch
gegen die gleiche Zeit des Vorjahres eine Beſſerung zu ver-
zeichnen geweſen. Der Arbeitermangel, über den be-
reits in den Vormongaten aus den meiſten Bezirken berichtet
wurde, hat weiter angehalten. Es fehlte ſowohl an ge-
lernten wie ungelernten Arbeitern. Dieſer Ar-
beitermangel hat ſich namentlich mit Rückſicht auf die allge-
meine Steigerung der Produktion ſtärker fühlbar gemacht als
früher und iſt teilweiſe von ſehr ungünſtigem Einfluß auf die
Abſatzverhältniſſe geweſen.

Die fortgeſetzten Klagelieder der Grubenkapitaliſten über
den Arbeitermangel muten etwas ſonderbar an, wenn man ſich
vergegenwärtigt, wie dieſe Ausbeuterſippe ſeit dem Vorjahre
fortgeſetzt die beſten Arbeiter aus dem Bezirke fortgegrault
hat, weil ſie es gewagt hatten, wider den Stachel der profit-
füchtigen Grubenherren zu lecken. Ja, die Herren verſuchen
auch heute noch, trotz des Arbeitermangels, den Bergleuten mit
ganz drakoniſchen Maßnahmen ihr Sklavendaſein zu Gemüte
zu führen. Noch heute werden Leute, die in den ſchwarzen
Liſten ſtehen, ohne weiteres aus den Betrieben hinaus-
geſchmiſſen. Dabei reichen die Fangarme des Unternehmer-
klüngels bis in die Beſuchszimmer der Knappſchaftsärzte

inein.
Das alles dürften die Burgherren wohl nicht wagen, wenn

es den Bergleuten im Bezirke nicht an dem nötigen Klaſſen-
be wußtſein mangelte. Sie ſind organiſiert, zahlenmäßig
recht gut ſogar, gewerkſchaftlich und politiſch, wie es ſich für
einen aufgeklärten Arbeiter heute gehört. Sie zahlen ihre Bei-
träge. Alles Panz gut und ſchön. Wie kommt es aber, daß
trotzdem ihren Ausbeutern „der Kamm ſo ſchwellen“ kann?
Sehr einfach das: weil die Bergleute des Bezirks zum großen

zahlen,

W

23. Jahrg.

es aber unterlaſſen, perſönlich teilzunehmen am Gewerfk-
ſchafts- und Parteileben. Sie gehen einfach nicht in die Ver
ſammlungen, weil ſie glauben, regelmäßige Aufklärung nicht
nötig zu haben. Sie haben deshalb auch gar keine Gelegen-
heit, ſich und ihre gleichgeſinnten Klaſſengenoſſen zu zählen,
ſie wiſſen deshalb gar nicht, wie ſtark ſie ſind, ihnen fehlt das
Bewußtſein ihrer Kraft und damit das Klaſſenbewußtſein
überhaupt.

Darin liegt zum guten Teile mit die Ueber-
legenheit des Grubenkapitals der Organi-
ſation der Bergleute gegenüber. Und es kann
trotz der guten Geſchäftskonjunktur und trotz des permanenten
Arbeitermangels fortgeſetzt die Bergleute auf die Knie
zwingen. Das muß und kann anders werden! An den organi-
ſierten Bergleuten ſelbſt liegt es, die Ungleichheit der Macht-
verhältniſſe zwiſchen Grubenkapital und Arbeiterſchaft zu-
gunſten der Kampfesorganiſation der letzteren zu verſchieben.
Geht in eure Verſammlungen, ihr Bergarbeiter, zählt euch,
erkennt eure Stärke. Beſprecht mit und fortgeſetzt eure miß-
lichen Arbeitsverhältniſſel Dann könnt ihr die jetzt günſtige
Wirtſchaftslage im Braunkohlenbezirk ausnützen. Führt den
letzten eurer Kollegen der Organiſation zu. Jeder Zwieſpalt
unter euch muß jetzt ſchwinden. Mit vereinten Kräften könni
ihr dann als klaſſenbewußte Arbeiter vorgehen, um die Rieſen-
profite der Grubenkapitaliſten zu ſchmälern und für euch und
eure Familien menſchenwürdige Zuſtände zu erkämpfen!

Eilenburg. Stadtverordnetenſitzung vom 11. No-
vember. Vor Beginn der Sitzung fanden die Wahlen zum
Kreistag ſtatt, die ſo lange Zeit in Anſpruch nahmen, daß nicht,
wie bekannt gegeben, 146 Uhr, ſondern erſt 247 Uhr, in die
Tagesordnung eingetreten werden konnte. Gewählt wurden
Dr. Belian wieder und Stadtrat Härtel neu, Vorſteher Zier-
vogel an Stelle des Stadtrats Rupp, ſowie der frühere Vor-
ſteher Holzweißig, trotzdem letzterer wegen Altersrückſichten
nicht mehr Stadtverordneter iſt. Außerdem wurde noch Stadt-
verordneter Michael neu hinzugewählt. Unſere Fraktion hatte
den Genoſſen Raute in Vorſchag gebracht. Trotzdem in der
gemeinſamen Vorbeſprechung ſich niemand dagegen ausſprach
und auch keine anderen Vorſchläge gemacht wurden, hatte nur
ein bürgerlicher Stadtverordneter den Mut gefunden, für Ge
noſſen Raute einzutreten. Bei der Beſchlußfaſſung über die
Entlaſtung der Rechnung des Lyzeums (höhere Toöchterſchule)
bedauerte Stadtv. Beyer den Beſchluß für das Zuſtandekommen
dieſer Schule. Bürgermeiſter Belian iſt auch heute noch der
Anſicht, daß dieſer Beſchluß ein glücklicher geweſen iſt. Genoſſe
Raute erklärte dazu, daß unſere Stellungnahme jedem be-
kannt ſei. Es muß Unwillen und Empörung in den Reihen
der Steuerzahler hervorrufen, wenn dieſe für Leute aus
beſſeren Kreiſen dieſen hohen Zuſchuß (pro Schülerin ungefähr
350 bis 400 Mark jährlich) leiſten müſſen.

Der wichtigſte Tagesordnungspunkt war wohl der Bericht
der Fleiſchteuerungs- Kommiſſion. Die in der
letzten Sitzung gewählte Kommiſſion hatte eine Zuſammen
kunft mit den hieſigen Fleiſchermeiſtern. Das Reſultat war,
daß die Fleiſcherinnung „ſchweren Herzens“, wie es im An
ſchreiben heißt, bereit iſt, den Fleiſchpreis folgendermaßen feſt
zuſetzen. Rindfleiſch: für Kochfleiſch 90 Pf., Bratfleiſch 1 Mk.,
Schweinefleiſch: für Kochfleiſch 90 Pf., Bratfleiſch 1 Mt. pro
Pfund und zwar bei Abnahme von mindeſtens einem halben
Pfund. Der Vorſteher Ziervogel ſowie der Bürgermeiſter
Belian fühlten ſich dafür den Fleiſchern „zu großem nk ver
pflichtet“ und lobten deren Entgegenkommen über alle Maßen.
Nach deren Auffaſſung müßten eigentlich die Einwohner froh
ſein, daß die Fleiſcher überhaupt noch Fleiſch verkaufen. Ge-
noſſe Raute ſetzte dieſen überſchäumenden Dankbarkeits-Ge-
fühlen einen gehörigen Dämpfer auf. Mit Recht bemerkte
unſer Redner, daß die Fleiſcher erſt dann Entgegenkommen ge-
eigt haben, als man ernſtlich daran ging, Maßnahmen zur Be-ſeit ung der Fleiſchteuerung zu ergreifen. Er wies nach, daß

die Fleiſcher (ſiehe Berlin und Halle) alles daran ſetzen, um
den hohen Fleiſchpreis beizubehalten und ſich gegen Maß
nahmen einzelner Städte, welche eine Verbilligung des Fleiſches
herbeiführen wollen, ganz energiſch widerſetzen. Genoſſe Raute
nahm die Gelegenheit wahr, um das heuchleriſche Verhalten
der Regierung in dieſer Frage gebührend zu kennzeichnen. An
der Hand von Statiſtiken bewies er, daß immer noch „agrariſch“
Trumpf in Deutſchland iſt und daß das Bürgertum durch ſeine
Waſchlappigkeit ſelbſt ſchuld an dieſem traurigen Zuſtande ſei.
Trotzdem die Regierung die Fleiſchnot anerkenne, denke ſie gar
nicht ernſtlich daran, dieſem Zuſtand abzuhelfen. In welcher
Weiſe Regierung und Landwirtſchaftsminiſter die Fleiſchfrage
zu „löſen“ verſuchen, iſt unſeren Leſern hinreichend bekannt, ſo
daß eine Wiederholung der Rede des Genoſſen Raute, die
gleich Geißelhieben auf die bürgerliche Mehrheit hernieder
ſauſte, wohl überflüſſig iſt. Für manchen der wohlweiſen
Stadtväter werden die Ausführungen doch etwas neues ge-
weſen ſein, denn ſonſt müßte ſich doch auch von anderer Seite
ein Mutiger gefunden haben, der das Verhalten der Regierung
mißbilligte. Genoſſe Raute erklärte dann ferner, daß der
Standpunkt, „wonach es nicht als die Aufgabe der deutſchen
Städte anzuſehen iſt, dauernd in die Preisgeſtaltung der
Nahrungsmittel einzugreifen“ wie er auf dem Deutſchen
Städtetage zum Ausdruck gekommen iſt wohl der Wille und
Wunſch der dortigen Vertreter geweſen ſei, daß ſich aber die
Verhältniſſe als ſtärker erweiſen werden und es ſei eine Frage
der Zeit. daß Staat und Gemeinden einmal die Nahrungs-
mittelverſorgung dauernd übernehmen müſſen.

Verlegenes Schweigen folgte nach den eindrucksvollen Worten
des Genoſſen Raute bis auf den Stadtverordneten Scheibe, der
ſich in Kleinigkeiten über den Tierarzt verbreitete und noch
einige geiſtreich ſein ſollende Bemerkungen machte. Schließlich
wurde der Anregung des Genoſſen Raute zugeſtimmt, wonach
auch künftig die beiden Stadtverordneten, Genoſſe Schmidt und
VBornikoel der Kommiſſion für Fleiſchverſorgung angehören
ſollen. Nachdem Vorſteher Ziervogel einen Bericht über die
Verhandlungen des Städtetages in Erfurt gegeben hatte, wur
den auf Antrag des Stadtv. Reuß die beiden letzten Punkte
wegen vorgerückter Zeit vertagt. Jn der geſchloſſenen Sitzung
wurden der Unterſtützungskaſſe der freiwilligen Feuerwehr 500
Mark aus Anlaß des 50jährigen Jubiläums gewährt.

Mühlberg. Die letzte Parteiver ſammlung nahm
den Bericht des Genoſſen Tauchnitz vom Bezirkstag entgegen.
Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt. Als Vertreter zur Maifonds-
konferenz wurde Genoſſe Klate gewählt. Sodann hielt Genoſſe
Vendt einen lehrreichen Vortrag über die Volksverſicherung.
Es ſollen ſämtliche Funktionäre in die Materie der Volksver
ſicherung eingeweiht werden. Außerdem war die Verſammlung
mit dem Vorſchlag der Kreisleitung einverſtanden, eine Ur
abſtimmung über den 5 Pfga.Wochenbeitrag für Frauen am
1. Dezember vorzunehmen. Ferner ſollen die Verſammlungen
in Zukunft jeden letzten Sonnabend im Monat ſtattfinden. Es
ſind noch einige Kalendertouren zu beſetzen. die Genoſſen wer
den aufgefordert, ſich beim Genoſſen Pfülle zur Verbreitung
zur Verfügung zu ſtellen.
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Chryſula am Fenſter nieder und blickte, die Arme aufgeſtützt,Die Nachtwandlerin. hinaus. Die Mutter beugte ſich über ſie, um zu ſehen, wonach
Aus dem Reugriechiſchen des J. Vlachojannis. ſie blickte. Es war nichts zu ſehen, nur der Mond konnte ſie

g iehen. s t des Mädchens ſchimmerte eiſtiEs war noch tiefe Nacht, Mitternacht vorüber, als die alte i ch er ſeine r glängten W r
Arete aufwachte, ohne zu merken, wovon, ob von dem unend- gedankenlos an des Himmels hohle Wölbung geheftet waren.
lichen Schweigen, das im Hauſe ſich ausbreitete, oder von etwas Der Mond, das letzte Stück eines Sommermondes, ſtieg aus
Unbekanntem, das ſie erſchrecken wollte und dann fort war. Die dem Meere empor, ſein zerſtörtes Antlitz blutfarbig der
Alte lag mit dem Rücken dem Herde zugewendet in der einen Schöpfung zeigend. Jn heüer Klarheit ſtand darüber der
Ecke, und ſo konnte ſie nicht nach der entgegengeſetzten fehen, Himmel, aber die Ebene unten lag in dichter Finſternis da
wo das Lager ihrer Tochter Chryſula ſich befand, und wo dieſe von den Schatten der Bäume und Häuſer umflort. Und weiter
ſchlief. Arete blieb einige Augenblicke regungslos mit offenen rüben das Meer in tiefſtem Frieden ſchlummernd, ein bleier
Augen liegen, ohne etwas vor ſich zu ſehen. Es war ganz nes Meer von düſterem Ernſt, deſſen ſtarres Antlitz noch dunk
ſonderbar zugegangen, daß ſie aufgewacht war, daß ſie gar nicht er erſchien, wenn der Mond einen Feuerſtreifen darüber legte,
lange Zeit gebraucht hatte, um von der Schlaftrunkenheit zu einen funkelnden Reif auf ſeine mürriſche Stirn. Seltſam
ſich zu kommen, obwohl ſie von der harten Arbeit des vorigen war jene Nacht, an ein undurchdringliches Geheimnis gefeſſelt
Tages wie zerſchlagen war. Bisweilen meinte ſie, fie hätte Eine empfindliche Kälte kam von draußen her. Chryſula aber
überhaupt nicht geſchlafen Und nun hielt ſie ein ſeltſamer yerſpürte nichts, ſtand ſie gleich faſt nackt in der Abendkühle;
Schreck an das Lager gebannt. Sie hörte, wie ihr Herz hart ſelbſt ihr jungfräulicher Leib ſchien ihr fremd. Die Mutter
in der Bruſt ſchlug. Trotz ihrer klaren Beſinnung wurde ſie wollte ſie mit einer Decke umhüllen, doch Thryſula warf dieſe
nicht ſogleich das tiefe Dunkel gewahr, das in dem kleinen mit einer gleichgültigen Handbewegung von den Schultern.
Häuschen herrſchte. Gleichwohl ergoß ſich noch ein ſchwacher Die unglücffelige Mutter, die ſie immer noch in einen tiefen
Lichtſchimmer durch das Haus, ein roter Widerſchein wie von Traum verſunken glaubte, hatte nicht einmal den Mut, ſie an
einem fernen, ausgebrannten Feuer. Arete richtete ſich auf zureden.
dem Ellbogen empor und ſah durch das niedrige Fenſter, das Bisweilen fuhr Chryſula zuſammen. Sie ſtreckte die Arme
höher als eine Spanne über dem Boden lag, den Mond, der zum Fenſter hinaus, als wollte ſie etwas umarmen, etwas zu
früher als ſonſt aufgegangen war, tief im Oſten ſtehen. Sie ſich winken. Und es bewegten ſich die Lippen, als ſtammelten
verweilte noch ein wenig in Gedanken, die jetzt ruhiger wurden. ſie geheimnisvolle Worte, ein Gebet, das hinausſtrömte in das
Sie gähnte und legte ſich wieder aufs Lager. Und doch, wie Myſterium der Natur. Und plötzlich ſprach ſie langſam und
kam es, daß Chryſulas leichtes, ruhiges Atmen nicht zu hören hohlklingend, als kämen ſie aus einer andern Welt, die Worte:
war, das in früheren Nächten die Gedanken der Alten beglei Jch komme ſchon, ich komme, Herr Mondl“
tete, wenn ſie wach dalag und ihre Sorgen überdachte, die Und ſie ſtemmt das Knie gegen die Fenſterbrüſtung und faßt
Sorgen einer armen Witwe? Ein banges Gefühl erfaßte ſie die beiden Pfoſten, bereit, ſich hinauszuſtürzen, und ſich in der
plötzlich. Sie drehte ſich mit einem Ruck nach der andern Seite Tiefe des Abgrundes unten zu zerſchmettern. Die Rutter
um und ſieht ihre Tochter ſprachlos auf dem Lager ſitzen, in die wimmert vor Angſt. Jede Vorſicht und Furcht vergißt ſie, daß
Finſternis getaucht, ſo daß ihre alte Mutter ſie kaum erkennen Chryſula aufwachen könne, denn ſie hält ſie noch immer für

konnte. hypnotiſiert. Sie umarmt die Tochter feſt und zieht ſie hinein„Chryſula, mein Kind, was machſt du da?“ ruft ſie ſie mit Und dieſe, nachgiebig gegen den Verzweiflungskampf der
Ieiſe zitternder Stimme an. Chryſula antwortet nicht. Ge Mutter, läßt es geſchehen, während ſie ſchon mit dem halben
ängſtigt ruft ſie die Mutter abermals an und erhält wieder Körper aus dem Fenſter hing und beinahe hinausgeſtürzt wäre.
keine Antwort. Undeutlich nur ſieht Arete, wie die Hände ihrer Jhre Augen irrten nun voller Furcht in dem finſteren Hauſe
Tochter ſich wirr hin und her bewegen, ihre Augen ſeltſam er umher. Ihr Geſicht verlor ſchon die Ekſtaſe, in der ſie ſich vor
glänzen. Arete ſchleppt ſich herbei und blickt ihr in die Augen, her befunden. Schwarze Gedanken ſcheinen ſie jetzt zu peinigen.
die regungslos vor ſich hinſtarren, wie auf einen Furcht er Ein furchtbarer Entſchluß fährt über ihr Geſicht und durch
regenden, unſichtbaren Punkt. Chryſula ſchien gar nicht auf die jhren Blick. Wilde Wut kocht in ihrer Bruſt, ihrer ſchwachen
Mutter zu achten. Jn mattem Weiß ſchimmerte ihr Geſicht Mädchenhruſt. Wie von einem harten Gebot, das ſie bindet,
und ihr Hals, der bis zur Bruſt bloß war. Der halbdunkle jſt ihre Seele geknechtet.
Kranz der Haare, der ihre Stirn umſpielte, ließ ſie geiſterhaft „Jch muß fort!“ ſpricht ſie haſtig und furchtſam; „ich muß
erſcheinen, wie eine heilige Jungfrau, die in die Niſche eines gehen muß mich putzen mein Geliebter erwartet mich,
Kloſters gemalt war, wo ſie nie die Sonne beſchien. Wild und geſchmüct muß ich vor ihn treten. Mein Geliebter er
funkelten Chryſulas Augen, während ſie den Abglanz des wartet michl“
Mondlichtes zurückwarfen, das vom Fenſter aus auf ſie fiel. Und ſie langt nach dem Nagel und nimmt das Kleid her
Jhre Bruſt hob ſich heftig, und kurz, kaum hörbar, war ihr untex, indes ſie fortwährend dieſelben Worte leiſe vor ſich hin
Atem, wie der eines geängſtigten Vogels. ſummt. Die Mutter reißt ihr das Kleid aus der Hand; und

„Chryſula, Tochter, was haſt du?“ ruft Arete das Mädchen ſie läßt es ſich gutwillig gefallen, ohne Widerſtand zu leiſten
wieder an; keine Antwort auf ihre Worte. Die Alte beugt ſich oder Betrübnis zu zeigen. Aber ihr Geiſt iſt ſchon wieder
wieder zu ihr, kniet vor ihr nieder, blickt ihr gerade in die anderswo.
Augen alles umſonſt! Chryſulas Geiſt und Blick ſind „Jch muß auch noch etwas anderes anlegen,“ ſagt ſie, „mein
anderswo. Und die alte Mutter wähnt, ihre gute Tochter ſei gutes Oſterkleid muß ich anziehen ich muß alle meine guten
von einem tiefen Traum umfangen. Doch ſollte ſie mit offe Kleider anziehen als Braut gehe ich und muß mich ſchmücken
nen Augen träumen? O mein Gott und Herrl Sollte ſie gar mein Geliebter erwartet michl“
eine Nachtwandlerin ſein? Die alte Mutter wagte nicht, ſie Nun ſetzt ſich die alte Arete eilig auf die Truhe, in der die
zu wecken. Kleider der Tochter liegen. Die aber, als ſähe ſie die MutterPlötzlich erhob die Tochter die Hände und machte ſich ruhig gar nicht vor ſich, bückt ſich und will die Truhe öffnen. Und da
aus der Umarmung der Mutter los, ohne daß dieſe ſie irgend ſie ſie nicht öffnen kann, erhebt ſie ſich wieder und blickt nach
wie hinderte. Gleich darauf ſtand Chryſula aufrecht da, nur denklich um ſich, als ſuche ſie etwas. Doch die unglückliche
mit ihrem weißen Nachtgewand bekleidet, bewegte ſich gerade Mutter errät jetzt in der ſchrecklichen Verwirrung ihrer Sinne
auf das gegenüberliegende Fenſter zu, das offen ſtand, indes jede ihrer närriſchen Bewegungen und kommt ihr zuvor. Sie
die unglückliche alte Mutter ſie nicht aus dem Auge ließ, be verſteckt mit Liſt Chryſulas Schuhe hinter der anderen Truhe
reit, jeder unbedachten Bewegung zuvorzukommen. Nun kniete l und reißt ihr gleich darauf die Decke aus der Hand, die ſie ſchon
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wollte. Trotzdem gelang es ihr mit einem Handgriff,
das Kopftuch der Alten zu erwiſchen; eilig wickelte ſie es ſich
um den Kopf und wollte jetzt auch ihr Kleid anziehen. Ein ſelt-
ſamer Kontraſt, wie Chryſula, den Kopf in das kohlſchwarze
Tuch ihrer Mutter gewickelt, in ihrem ſchneeweißen Nacht-
gewand daſtand! Und Arete, in wilder Verzweiflung, ſelbſt
halb von Sinnen, ſtürzte ſich auf ſie, um ihr das Kleid aus
der Hand zu reißen. Chryſula aber ſträubte ſich, ohne eine
Spur von Unwillen zu verraten. Endlich ließ ſie ſich be
zwingen und ließ Tuch und Kleid zerriſſen in den Händen der
Alten.

Gleichwohl konnte die Tochter auch jetzt noch nicht zur Ruhe
kommen.

„Noch etwas anderes will ich anziehen ich muß viel Zeug
mitnehmen. Was nur? Ja, ich weiß ich will ich
will

Und ſie blickte unruhig und immer haſtiger um fich, als ſuche
ſie vielerlei und fände es nicht.

Da begann der Mond vor dem Fenſter emporzuſteigen, und
ſein plötzliches Erſcheinen zog Ehryſula mit ganzer Seele und
ganzem Körper zu ſich hin. Und je höher der Mond ſtieg, dem
Mädchen ſein bleiches, zerſtörtes Antlitz zeigend, um ſo mehr
zog er ſie in ſeinen unbezwinglichen Zauberbann. Zuerſt fiel
ſein Licht auf die gegenüberliegende Wand, wo Chryſula ſaß,
glitt dann langſam herunter und beſchien ihr bleiches Geſicht.
Es liebkoſte ſie leiſe und lind. Es zeigte ſie gänzlich entſtellt,
ſo ſonderbar veränderte ſie ſich vor den Augen Aretes. Aber
auch für Chryſula war dieſes Auftauchen des Mondes ein
Anlaß zu banger Furcht. Jrgendeine böſe Bedeutung konnte
dieſer Kuß für ſie haben, der ſich auf ihre bleichen Wangen
drückte. War etwa ſein trüber Strahl ein vielſagender Wink,
den nur ſie, die Vehexte. deuten konnte? Oder war er eine
unentrinnbare Drohung, ein Schreckensengel, eine Todesbot-
ſchaft? Chryſulas Geſicht hatte ſich völlig verändert; es war
bleich wie das einer Toten. Jhr Atem ging ſchwer und keu-
chend. Sie machte wieder ſonderbare Bewegungen mit den
Armen, den entblößten, weichen Armen, als wollte ſie etwas
umfangen oder ihm entrinnen. Und immer höher und höher
ſtieg vor dem Fenſter der Mond, während ſein ſchwefelgelber
Schein von Chryſalus Geſicht auf ihre Bruſt glitt, gleichſam
koſend und verliebt, bis er an ihre Füße kam, ihre nackten,
weißen Füße, ſie küßte, dann am Boden entlang lief und plötz
lich ganz erloſch.

Das Häuschen lag wieder im Dunkeln. Todesfurcht erfaßte
die alte Arete, als ſie das geheimnisvolle, ſtumme Einverſtänd
nis ihrer Tochter mit dem Monde bemerkte. Und dieſe war
wankend zuſammengebrochen, als ſie ihn aus den Augen ver
loren hatte, Dann ſprang ſie jäh empor, bückte ſich ſchnell
hinter die Truhe und fand die Schuhe, die ihre Mutter dort
verſteckt hatte.

„Jch muß fort, ſchnell, ſchnell achl mein Geliebter wird
keine Geduld mehr haben und mich verlaſſen So murmelte
ſie ihr tolles Zeug vor ſich hin und hörte nicht auf das Jam-
mern der Alten. Regungslos ſetzte ſie ſich wieder auf die
Truhe und blickte immerfort nach dem Fenſter. Wie die Alte
ſie ſo ruhig daſitzen ſah, begann ſie in ihrer Verzweiflung
nachzudenken, was zu tun ſei. Da fällt ihr ein, daß die Lampe
ausgegangen war. Sie ſteht auf, immer ein Auge auf Chry
ſula, und zündet die Lampe an. Dann macht ſie vor der
Heiligenbilderwand unzählige Kreuze und Verneigungen. Sie
zündet Kerzen und Weihrauch an und beräuchert Chryſula
und das ganze Haus in der Runde mit Blumen vom Epitaph,
während ſie mit leiſer Stimme Gebete und Beſchwörungen her
ſagt. Darauf nimmt ſie Salz und ſtreut es nach allen Seiten
hin. Talismane legt ſie der Tochter an die Bruſt, nachdem ſie
vorher ihre Stirn damit bekreuzt hat. Seltſame Figuren be
ſchreibt ſie in der Luft, und geheimnisvolle Tänze tanzt ſie um
Chryfula; ihre Augen blitzen, und ihr ganzes Geſicht iſt ent
flammt. Sie ſieht aus wie eine Wahnſinnige. Plötzlich bleibt
S e ſtocendem Atem vor Chryſula ſtehen: „Chryſulal“ ruft

e ſie an.
Wieder keine Antwort. Chryſulas Augen ſind immer aufs

Fenſter gerichtet, und ihr Geiſt folgt dem Monde auf ſeiner
Bahn. Da ſteigt die Alte auf den Tritt vor dem Fenſter und
ſchließt dieſes, nachdem ſie etwas geſagt, etwas bekreuzt und
dreimal hinausgeſpuckt hat. Aber wie ſie ſich nach innen
wendet, ſieht fie, daß Chryfula aus dem Hauſe verſchwunden
iſt und die Türe offen ſteht. Sie jammert und wehllagt und
eilt hinaus. Wie ſie die Schwelle überſchreitet, erblickt ſie
drüben am Ende des Hofes Chryſulas Schatten. Arete ruft

und fleht ſie an, doch ſie hört nichts und iſt im Nu den Augen
der Alten entſchwunden.

Die alte, ärmliche Hütte lag ganz verlaſſen dort auf der
Höhe, umgeben von anderen verfallenen Häuſern und von un-
durchdringlichen Kaktusgebüſchen. Nur in dem Teil des Hofes,
der nach dem Meere hinaus liegt, bleibt ein kleiner erhöhter
Söller offen; von dort aus ſieht man tief unten die zauber-
hafte Fläche des Meeres, das unter dem gelbroten Schein des
Mondes in tiefem Schlummer lag. Aber der Mond war jetzt,
wo Chryſula ſich im Hofe befand, von dort aus nicht mehr zu
ſehen. Allmählich war er, ein einſamer irrender Wanderer,
das weite Feld des Himmels hinaufgeſtiegen und von den
Häuſerruinen gegenüber verborgen. Nur ſein heller Hof, die
blutfarhene Spur ſeines Laufes, zeigte ſich oberhalb der baum-
artigen Kakteen, die mit den phantaſtiſchen Formen ihrer
breiten Blätter ſich ſeltſam abhoben von dem ſilbernen
Grunde, gleich Flügeln unbekannter Nachtvögel. Nachdem Chry-
ſula, barhäuptig und barfuß, das Haus verlaſſen hatte, war
ſie rechts immer die Mauer entlang gelaufen, wohin der ferne
Widerſchein des Mondes drang. Sobald ſie an eine Ein-
ſenkung der Mauer gelangt war, erhob ſie ſich auf den Zehen
und ließ ihre Augen umherſchweifen, um den Mond zu ſehen.
Der aber war dort nicht. Da gelangte Chryſula, immer in
eiligem Laufe, auf den Söller einer Hausruine. Unten gähnte
der Abgrund, drüben öffnete ſich die Ebene, und noch tiefer
unten breitete das Meer ſeinen dunkeln, nur hier und da ſilber-
durchwirkten Schleier aus. Sie beugte ſich hinaus, ohne zu be
fürchten, ſie könnte in den Abgrund ſtürzen, und ſah hinüber,
aber den Mond ſah ſie wiederum nixgends. Da eilte ſie die
kleine Treppe zur Hoftür hinan, öffnete ſie, ſtellte ſich auf die
oberſte Stufe und blickte hoch aufgerichtet ſchräg über die
Mauern hinweg. Sie ſah endlich den Mond zwiſchen den
Aeſten eines Kaktus, der mit ſeinen Blättern ein kleines
Fenſter bildete, durch das der Geſuchte Chryſula ſein zer-
ſchliſſenes und wildes Antlitz zeigen konnte. Und es ſah jetzt
aus, als ſei er dort ſtehen geblieben, wartete auf das Mädchen
und winkte ihr zu.

Dort, an der Hoftür angelangt, ſah die Mutter Chryſula,
ſo, wie ſie aus dem Hauſe herausgetreten war, in ſchneeweißer,
elfengleicher Geſtalt, vor ſich, die Hände ausgeſpreizt in der
Luft; dann verlor ſie ſie aus den Augen. Es begann nun im
Dunkel der Nacht eine unbeſchreibliche und kaum vorzuſtellende
Jagd zwiſchen den Ruinen hindurch. Gellend ſchallte das
Rufen der alten Arete, doch der Widerhall der Einöde, eine
höhniſche Drohung, war ihre einzige Antwort.

„Chryſi, Chryſula!“
Thryſula aber ſtürmte wie toll den gepflaſterten Fußpfad

entlang, der ſich ſenkte, ſolange noch die verlaſſenen Häuſer
an ſeinen Seiten ſtanden. Von da an begann eine unwegſame,
vielgewundene Anhöhe, wieder zwiſchen Häuſerruinen hin
durch. Zur einen Seite ein Abgrund und zur anderen die
Steinmauer eines verödeten Gartens, ſo hoch wie Chryſulas
Geſtalt. Nachdem ſie ein ziemlich großes Stück gelaufen,
richtete ſie ſich empor und ſah drinnen im Garten den Mond.
Da eilte ſie, unempfindlich gegen die Verwundungen, die ihr
die Steine zufügten, nach dem Eingang, der ihr von früherem
einſamen Umherſtreifen in jenen Winkeln ſeit ihrer Kindheit
bekannt war. Sie fand die Türe weit offen, doch aus dem
Garten war jetzt der Mond verſchwunden. Sie machte Kehrt,
und ſowie ſie eiligen Schrittes an die Ecke des ummauerten
Gartens drüben gelangt war, ſah ſie den Mond an der anderen
Seite des Weges links, wo ſich ebenfalls eine halbverfallene
Gartenmauer hinzog. Sie begann nun wie raſend den Mond
zu verfolgen. Sie liefen längs der Mauer hin, ſie auf einer
Seite, der Mond auf der anderen. Dieſe Hetzjagd dauerte aber
nicht lange, Plötzlich war der Weg an einer Wendung hoff-
nungslos verrammelt. Zu beiden Seiten ragten die Mauern
auf, und wo ſie zuſammenliefen, befand ſich ein kleines niede-
res Pförtchen, das mit einem mächtigen, verroſteten Hänge-
ſchloß verſperrt und wer weiß wie lange ſchon geſchloſſen war.
Chryſula warf einen verzweifelten Blick rings auf die Stein
wände: zur einen Seite der unbetretene, finſtere Baumgarten,
zur anderen eine noch höhere, öde Mauer, wer weiß was hinter
ſich bergend. Und in der Mitte die niedrige Pforte, ſtark und
feſt, uralt und ſtumm, der Eingang eines anderen Gartens.
Chroyfula trat näher und ſah durch die Spalten hinein. Der
Mond durchwogte mit ſeinem Scheine das Grundſtück und
ſpielte mit den trockenen Zweigen und den Sträuchern des
Gartens. Man meinte, er ſei abſichtlich dort ſtehen geblieben



und ergötzte ſich in der Einſamkeit des Gartens, ein unſicht-
barer, luſtiger Geſell. Chryſulas Augen glänzten, während ſie,
das Geſicht feſt darangedrückt, durch die Spalte ſah. Ein un-
beſtimmtes ſchmerzliches Verlangen, hineinzukommen, brannte
ihr in der Bruſt. Dort, glaubte ſie, würde ſie ihren Geliebten
finden und das Ende ihrer Qualen. Sie rüttelte heftig an der
Tür, aber dieſe ging nicht auf. Eine todbringende Verzweif-
lung peinigte ihren ganzen Körper, wie ſie ſo aufgerichtet da-
ſtand in der dichten Finſternis, die ſich unter den zuſammen-
ſtoßenden Mauern des ſchmalen Weges ausdehnte. Dann und
wann fiel ein mitleidiger Strahl des Mondes, der hinter der
Tür ſtand, auf Chryſulas Bruſt, küßte ſie und zog ſie an einer
Zauberkette, einer Kette aus Gold und Silber, hinein. Das
Mädchen, ſtumm und regungslos daſtehend, begann zu weinen.
Jhre Haare wehten in Strähnen. Jhre Stirn war ſchweißig
und weiß, wie mit dem Mondeslicht gewaſchen. Und von den
Füßen der armen Bewußtloſen lief Blut. Das zerriſſene Nacht-
gewand ließ ihren nackten Schenkel durchſcheinen.

Plötzlich erwachte Chryfula aus ihrem Verſunkenſein; ſie
ſchüttelte das Hemd, ſagte etwas zwiſchen ihren zuſammen-
gepreßten Zähnen, klammerte ſich leicht und geſchickt wie eine
Katze an die Mauer, und in einem Augenblick war ſie oben.
Die Mauer lief gerade die Anhöhe empor und war ſchwer zu
überſteigen. Wie ſtellte es Chryſula an, daß ſie aufrecht auf
ihrem abſchüſſigen Rücken ſtehen und darauf entlang laufen
konnte, ohne ins Wanken zu kommen Aber der Mond war
wieder nicht in dem Garten. Er ſtand jetzt an dem anderen
Ende der Umfriedigung, wo ſie hinaufgeſtiegen war, und ſie
meinte, er berühre jene Umfriedigung mit ſeinem feurigen
Bogen. Chryſula lief alſo eilig über die Höhe der Mauer hin
und ſprang dann hinunter, aus dem Gehege des Gartens hin-
aus, indes der Mond, wie mit demſelben Sprung, ebenfalls ſich
weitab, drüben an den Bergen, befand. Da, wo jetzt Chryſula
ſtand, hörten die Ruinen der Häuſer und die bewachſenen
Gärten auf. Ein Pfad ging an dem Fuße der Umfriedigung
vorbei und führte nach der Anhöhe links, während der Mond
rechts, immer den Bergrücken entlang, emporſtieg. Aber jetzt
überholte er Chryſula bei dem Beſteigen der Anhöhe, und je
weiter ſie ihren qualvollen Weg fortſetzte, um ſo mehr ließ er
ſie hinter ſich zurück. Hier und da machte der Pfad eine Wen-
dung, und der Mond verſchwand plötzlich jenſeits des Berg-
gipfels. Dort oben erhob ein zerſtörtes Gebäude, eine Burg
oder ein Kloſter aus vergangener Zeit und Welt, das Chryſula
ebenfalls bekannt war, ſeine mächtige Geſtalt. Jetzt trat es
wie ein rieſenhaftes, unheimliches Geſpenſt vor ihr Auge, als
der Mond unterging und einen blaßroten, dampfigen Schein
hinter den Ruinen ausbreitete. Der Pfad wurde jetzt enger.
Mauern ſperrten ihn zu beiden Seiten ab, und hätte Chryſula
weiterzugehen verſucht, ſo hätte ſie es nicht gekonnt. Sowie ſie
aber den Anblick des Mondes verloren hatte, lief ſie gerade auf
die Ruine los wie ein gehetztes Reh. Eine große, weit offene
und gewölbte Marmortür ſchnitt den Weg ab. Chryſula ſtürzte
hinein. Sie ſtieg eine Steintreppe von wenigen Stufen hinab,
die noch ſtark und feſt, wie neu, war und kam in einen großen
viereckigen, von hohen Mauern umſchloſſenen Hof. Jn dem Hof
war es finſter und naßkalt. Haufen von Steinen von den ein-
geſtürzten Gebäuden nahmen ſeine ganze Fläche ein. Wilder
Bärenklau überzog wuchernd die Ruinen und umſchlang die
Steine, die von den langen Regengüſſen ausgewaſchen waren,
in langen Flechten wie Blindſchleichen. Jrgendwo in einer
Ecke wucherte Gras, unberührt und unbetreten. Schon früher
war Chryſula dort umhergeſtreift, ſo oft ſie kam, um Kapern
oder ſchwarze Brombeeren zu fammeln oder um Fledermäuſe
zu jagen, das tolle, ausgelaſſene Mädchen, das an die Einöde
gewöhnt war. Auch jetzt hatte ſie inmitten der Ruinen enge
Wege gefunden, durch die ſie hindurchſchlüpfen konnte. Wie
ſie dies tat, ſich hierhin und dorthin bückend und neigend, ver-
ſpürte ſie ein Fröſteln an ihrem Körper von dem Frühtau, der
über ſie hinrieſelte. Die dornigen Sträucher ritzten ſie blutig,
aber ſie ſchritt immer weiter.

Der Mond war indeſſen nicht mehr zu ſehen, noch zeigte er
von den Mauern her irgendwelche Spur ſeines Weges. Chry-
ſula trat auf einen großen Stein, der in einer Ecke lag, und
blickte umher wie ein gefangenes Wild, das einen Ausweg
ſucht, um ſeiner Gefangenſchaft zu entrinnen. Jhr gegenüber,
in der anderen Ecke, ließ ein rieſiger, runder Turm, der ein-
zige, der noch aufrecht ſtand, ſeinen Bau emporragen. Und
von der Höhe des Turmes herab blickten zwei feurige, rieſen-
roße Augen, ruhig und ohne ſich zu ſchließen, Chryſula an.

Es war der Mond, der hinter zwei kleinen Turmfenſtern her-
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vorleuchtete. Das Mädchen eilte mit leuchtendem Geſicht her-
bei, fand die niedrige Tür, die ebenfalls offen ſtand, bückte ſich
und ſchlüpfte hinein. Eine tiefe Steintreppe führte hinab.
Chryſula horchte: ein hartes, rhythmiſches Geräuſch hallte ein-
tönig in der Tiefe wider. Es war das Waſſer, das langſam in
endlos ruheloſer Folge herabtropfte. Sie blickte empor: eine
enge Steintreppe, in die Mauer eingelaſſen, wand ſich an dieſer
nach oben. Jn der Mitte war ein Stück des geſtirnten Him-
mels zu ſehen. Der Turm war völlig unbedeckt; ohne Schutz
war die Steintreppe an der Jnnenſeite. Die Stufen waren
hier und da ganz unterbrochen, ſchon vorzeiten herausgefallen.
Chryſula ſtieg die eine Treppe bis zum Keller hinab, der ſtock-
finſter und kalt war, und machte ſich ſofort an die andere. Sie
ſtieg und ſtieg hinauf, ohne Furcht und ohne ſich an die Mauer
zu ſtützen, und ſprang aufrecht und gewandt über die Lücken.
Kleine, leere Fenſter öffneten ſich hier und da an dem Treppen-
gewinde. Dann ſah ſie hinaus und begrüßte den Mond, ohne
ſtehenzubleiben. Endlich ſtand ſie auf der Höhe des Turmes.
Von der äußerſten Stufe ſprang ſie behend auf die Mauer.
Aber von dieſer Seite war der Mond nicht zu ſehen. Da ging
ſie auf der Mauer entlang, bis ſie an die entgegengeſetzte
Seite gelangte, die nach Weſten ſah. Dort verbarg ein Mauer-
reſt, wie ein halb verfallener Wachtturm, den Anblick des
Mondes vor Chryſula. Sie ſchlang die Arme um die Mauer,
beugte ſich hinaus und ſpähte. Der Mond ſtand jetzt gegen
über am andern Berge, ſich darauf niederbeugend, halb er-
loſchen, von trübem Rot, wie mit Totenblut gemalt, trauervoll
und im Begriff, hinter den ſchwarzen Berg hinabzutauchen.
Während Chryſula hinſah, wie eine Spinne an die Mauer ge
heftet, ſchlug es wie eine gelbe und grüne Flamme vor ihr
auf; ſie verlor den Mond aus den Augen. Jhr Geſicht zeigte
eine wilde Verzweiflung. Sie ſtieß einen ſchrillen Klageton
hervor.

„Jch komme ſchon, ich komme, Herr Mondl“
Sie machte ihre Hände von dem Gemäuer los und ſprang

zu. Sie ſprang aus den Ruinen heraus, den ſteil abfallenden
Felſen hinab, nach der Seite gewendet und nach dem Monde
blickend. Jhr Haar wogte in der Frühluft, es wogte auch ihr
weißes Nachtgewand, doch kein Geräuſch war zu vernehmen.
Wie ein Geſpenſt huſchte ſie gleitend die Ruinen hinab, wie
ein Geſpenſt, das ſeine nächtlichen Freuden verläßt und ſeine
Behauſung aufſucht, ſeine lichtloſe Tagesſtätte. Wie ein
Totenvogel ſtrich ſie vorbei, deſſen Flug nicht einmal ein leiſes
Säuſeln zurückläßt. Dann trat eine Totenſtille ein. Bald
erſchien der untergehende Mond wieder hinter dem Berge,
ſcheue Seelen Verſtorbener vor ſich herjagend. Die Sterne im
Oſten zerſchmolzen einer nach dem andern. Nur der liebliche
Morgenſtern, des Mondes böſer Nachſteller, leuchtete jetzt auf.
Der Himmel begann ſich leicht zu verſilbern und die Därmne
rung heraufzuziehen.

Ahland als Politiker.
Zum fünfzigſten Todestage (13. November).

Der Dienſt der Freiheit iſt ein ſchwerer Dienſt.
Uhland 18109.

Jm politiſchen Werden Deutſchlands, wie ſich's in der erſten
Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts vollzog, haben zwei
Männer vor allen als Erzieher Als der Kampf gegen
die napoleoniſche Eroberung zu Ende war, fing ihr Einfluß an,
und die verbohrte abſolutiſtiſche Unterdrückerpolitik ſorgte, daß
er raſch um ſich griff und Jahrzehnte anhielt. Beide waren
Meiſter des geſchriebenen Wortes und beide trotzige Naturen.
Als ſolche hatten ſie das, was der Zeit beſonders nottat, und ſo
wirken ſie der Schwabe P wig Uhland und der Frankfurter
Ludwig Börne als führende Geiſter in der Volksbewegung,
die den erſten Abſchnitt der politiſchen Arbeit kennzeichnet, die
das vergangene Jahrhundert geleiſtet hat.

Sie gehören einer Zeit des Erwachens zur politiſchen Wirk-
lichkeit an. Das deutſche Bürgertum, noch immer von Be
dingungen wirtſchaftlichen Schaffens umgeben, die ſeit Jahr-
hunderten herrſchten, ſteckte tief in romantiſcher Naivität. Von
den Erſchütterungen der großen Revolution aus dem Traum
geſchreckt, ſuchten ſie ſich wie im Halbſchlaf in der engeren und
weiteren Welt zurechtzutaſten. Um auf feſte Füße zu kommen

in dem zerſplitterten Wirrwarr der deutſchen Zuſtände war
das beſonders ſchwer hielten ſie ſich an die noch lebendige
Legende glänzender Vergangenheiten. Die mußten Ziel und
Vorbild geben. Rouſſeaus Naturſehnſucht wuchs aus denſelben
ſozialen Antrieben, die der deutſchen Romantik die Blicke nach
dem farbenfreudig ausgemalten Mittelalter kehrten. Dieſe
Romantik ſetzte bei der franzöſiſchen Revolution an, deren un
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geheure Wirkungen ſie erlebte, und endete in phantaſtiſchem
politiſchem Utopismus, ganz wie es den deutſchen S
entſprach, deren Entwicklung einſtweilen noch keine Hräfte er
eugte, die das politiſche Denken zu neuen geſellſchaftlichen
ormen hinzwingen konnten.
Die Romantik hatte den Gefühlskult gegen den Verſtandes-

kult der Aufklärung geſetzt, der das 18. Jahrhundert beherrſchte.
In Uhland aber ſchloß eins das andere nicht aus: in ihm ver
trug ſich die Romantik mit den Elementen der Aufklärung, die
ſein Weſen Ja der Herkunft gemäß einverleibt hatte und die in
den erſten Jahren ſeiner praktiſchen e Tätigkeit als
Abgeordneter des württembergiſchen Landtages für ihn rich-
tunggebende Bedeutung gewinnen ſollten.

Jn Württemberg beſtand bis zum Anbruch des 19. Jahr-
d noch die alte ſtändiſche Verfaſſung, die ſich gut vier
Jahrhunderte lang gehalten hatte. Sie gab den Ständen in
ſtaatlichen Geldangelegenheiten nicht geringe Rechte, die der
Adel weidlich privatim auszunutzen verſtand. Eben deshalb
konnte die alte Verfaſſung ſich halten trotz der willkürlichen und
abfolutiſtiſchen Neigungen, die bei den württembergiſchen
Herzögen im 18. Jahrhundert hervorbrachen. Aber als die

eoniſche Politik das Ende des alten Deutſchen Reiches be
ſchleunigt herbeiführte, nutzte der württembergiſche Regent
einer von denen, die Napoleon zum König machte die Ge
legenheit aus: ein Staatsſtreich fegte 1805 die alte Verfaſſung
weg und trieb die Stände faſt widerſtandslos cruseinander. So
lange das napoleoniſche Regiment in Deutſchland dauerte, hatte
der König leichtes Spiel. Recht wie ein vorrevolutionärer
Deſpot trieb er's in ſeinem Lande, und er brachte es fertig, daß
man ſich im Volke bis in die bürgerlichen Schichten hinein das
alte ſtändiſche Regiment als das weitaus geringere Uebel
zurückwünſchte. Der Kampf zog ſich vier Jahre lang hin, bis
1819, und Uhland gehörte zu den hervorragendſten Kämpfern.

Die erſten Streiche führte er gleich beim Losbruch des
Kampfes 1815 mit dichteriſchen Waffen. Alle bedeutenden poli
tiſchen Gedichte Uhlands fallen in dieſe Jahre. Sie ſpornen die
Stände an zum Ausharren im Widerſtande und zum Feſthalten
am „alten guten Recht“. und dem König ſagen ſie mit flammen
der, entſchiedener Offenheit, daß er als Einzelner weder Frei
heit noch Recht austeilen könne: der Fürſt verfüge zwar über
die Gnade, aber das Recht ſei ein gemeines Gut; die Satzung
des Rechts könne nur vom Vertrage zwiſchen Fürſten und Volk
ausgehen und ohne Vertrag werde keinem als Fürſten ge-
ſchworen. Uhlands Lied vom alten guten Recht iſt ein Kampf
programm, das die Prinzipien des alten Liberalismus in

a Wirt r r re illkür, für offene Gerichte, gegen Steuerdruck, für ſpar-e Verwaltung. für Schutz der Religion, der Wiſſenſchaft und
orſchung, für Volksbewaffnung zum Schutz des Fürſten und
s Landes, für Freizügigkeit von jedermann. Jn dem Ge-

dichte „Geſpräch“ wendet Uhland ſich gegen Jdeen, die den
Boden unter ſich verlieren von innen müſſe das Gute keimen,
ſonſt ſei es in der Wurzel ſchwach: näher als die Menſchheit
ſei ihm das Volk, dem er zugehöre. Jn Spoitliedern kehrt er
ſich gegen den ſchädlichen Wuſt, der dem Volke aufgehalſt wer-
den ſoll: „Weg den Wuſtl! Beſonders aber Schwindelhaber,
Dippelhaber!“ Und ſo ſpottet er weiter über die, die das
„papierne Recht nicht mögen den Vertrag weil nämlich
manches anders darin geſchrieben ſtehe, als fie reden. Das
ging gegen den fürſtlichen Abſolutismus und feine Schleppen-
träger.

Als Uhland 1817 dreißig Jahre alt und damit wahlfähig ge-
worden war, trat er zum erſten Male mit einer Flugſchrift her
vor. Sie richtete ſich gegen den Plan einer Adelskammer. Der
Landtag von 1819, in den Uhland mit großer Stimmenmehrheit
vom Bezirk Tübingen entſandt wurde, nahm gleichwohl das
Zweikammerſyſtem an, aber wie er auf Antrag Uhlands aus
ſprach nicht aus eigener Neigung. Jn Karlsbad tagte damals
jener berüchtigte Kongreß, der an der Arbeit war, gegen die
freiheitlichen Beſtrebungen in den europäiſchen Staaten eine
ſchamloſe Gewalthatz zu entfeſſeln. Die konſtitutionellen Hoff-
nungen, die man in den Befreiuungskriegen weckte, ſollten
niedergeſtampft werden. Die drohende Nähe der Karlsbader
Beſchlüſſe hat 1819 in Württemberg bewirkt, daß die Oppoſition
des Landtages den Widerſtand gegen Einrichtungen wie die
Adelskammer aufgab, um den ideglen Kern des Ganzen den
Vertrag einzubringen, ehe vielleicht von außen her der Druck
der großen Reaktionsſtaaten jeden Gewinn unmöglich machte.

Uhland hat im württembergiſchen Landtage von Anfang an
eine hervorragende Rolle geſpielt. Er folgte ſeinem Bedürfnis,
für ſich zu ſtehen, weder Parteiführer zu ſein, noch überhaupt
ſich feſt einer Partei anzuſchließen.
„Sein Aufgehen in den Pflichten der Volksvertreterſchaft half
ihm gleich in den erſten Jahren dieſer Arbeit zu politiſchen An
ſchauungen vorwärts, die den Romantiker der erſten Kampfzeit
zwar nicht endgültig überwanden, aber doch überholten. Die
politiſche Wirklichkeit, die dem Volke zwar den „Vertrag“ ge-
ſichert, aber doch auch, wie ſich alsbald zeigte, ein übermächtiges
bureaukratiſches Joch auf den Nacken gelegt hatte, ließ ihn er-
Iennen, wie begrenzt das hiſtoriſche Recht war, für das er ſich
einſt in die Schanze geworfen hatte. Er wuchs von romantiſchen
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Wegen her in die Anſchauungen des natürlichen Rechts hinein,
und dieſes natürliche Recht, eine Frucht des Zeitalters der Auf-
klärung, war die erſte Formel, die das Bürgertum in noch un

Klaſſenbewußtſein für ſeinen Kampf um politiſche
eltung fand.
In unermüdlichen Kämpfen haben ſich Uhlands Ziele ge

formt. In den Grundlinien lagen ſie ſchon in den erſten Land
tagsjahren feſt, und ſchließlich gipfelten ſie in Forderungen, die
mit unſerer politiſchen Gegenwart eng Berührung haben.
Uhland verlangte die Ausbildung der Geſamtverfaſſung
Deutſchlands im Sinne eines Bundesſtaates, mit Volksver
tretung; die Aufſtellung allgemeiner Volkswehren; weitgehende
Preßfreiheit; Aufhebung aller Beſtimmungen, die die Tätigkeit
von Vereinen und Verſammlungen zur Beratung öffentlicher
Angelegenheiten beſchränken; vollſtändige Durchführung des
Grundſatzes der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechts
pflege: urchführung des Grundſatzes der Selbſtverwaltung,
die das Schwergewicht der Staatsgewalt in die breiteren
Schichten des Volkes verlegen ſollte. Mit dieſen Forderungen,
die für Uhland zuletzt auch im Frankfurter Parlament mafz-
gebend waren, ſtand der Dichter ganz auf demokratiſchem
Boden, und den ſuchte er auch in der Frage, welche Staatsform
dem geeinigten Deutſchland zu geben ſei. Ehe er nach Frank
furt abreiſte, machte er ſich eingehend mit der nordamerkani
ſchen Verfaſſung vertraut, und ſie hat ihn vermutlich beſtimmt,
die erbliche Kaiſerwürde abzulehnen und ſtatt deſſen ein perio-
diſches Wahlſyſtem zu fordern. Die Uebertragung der erblichen
Kaiſerwürde an Preußen war ihm ganz und gar zuwider. Von
jeher hatte er ſich gegen den preußiſchen Junkerſtaat geſtellt.
Von dort her erwartete er für die deutſche Zukunft kein Heil.
Dem preußiſchen Landtage von 1847, auf den in Preußen ſo viel
Hoffnung geſetzt worden war und der mit frechem Hohn von
oben begann und endete, hatte Uhland den Spottvers ge
ſchrieben, der ſeine Meinung deutlich genug ausdrückte:

Es hat ein Berg geboren,
Lang hat's in ihm gegoren
Die Wehen waren bitter:
Was bringt er denn heraus?
Er bringt uns eine Maus
Dazu dreihundert Ritter.

Uhland hielt in der deutſchen Frage an der unzerſplitterten
Einheit Deutſchland feſt: Oeſterreich ſollte dem Reich erhalten
bleiben. Es iſt möglich, daß dabei ein romantiſches Gefühls-
erbe mitwirkte; ſicherlich aber war keine Zuneigung zu habs-
burgiſchen dynaſtiſchen Jntereſſen im Spiel, denn zur Löſung
der Reichsfrage wöäre, wie man weiß, auch Oeſterreich dem
ſchwäbiſchen Politiker in der vormärzlichen Führerrolle nicht
ſhmpathiſch geweſen. Er erwartete das Heil der nationalen
Einigung einzig von der Kraft des demokratiſchen Prinzips.

n einer großen Rede nahm er in der Paulskirche zur Reichs
rage Stellung, und er ſchloß mit den Worten: „Glauben Sie,

meine Herren, es wird kein Haupt über Deutſchland leuchten,
das nicht mit einem vollen Tropfen demokratiſchen Oels geſalbt
iſt.“ Dieſe Prophezeiung wagte Uhland in Tagen, wo die Sache
der Demokratie ſchon verſpielt am Boden lag. Er war ein
Kämpfer von zäher Zielgläubigkeit.

Und der Dichter in Uhland? Der trat von dem Tage an
in ihm zurück, als er im württembergiſchen Landtage ſeine
Arbeit als Politiker begann.

Uhland hebt ſich als ſtärkſter politiſcher Charakter aus ſeiner
Zeit ab. Er warf der ſchweren Reaktion in den Zeiten der vor
märzlichen Demagogenhetzen die moraliſche Wucht ſeiner Per-
ſönlichkeit entgegen, und die Reaktion war ihm gegenüber
waffenlos. Er war ihren Streichen gewachſen, gab Amt und
Brot auf, als die Regierung ihm daraus ſchnöde eine Feſſel
zu ſchmieden gedachte, die ihn an der Ausübung ſeines Land-
tagsmandats hindern follte; niemals gab er ſich auch nur mit
einer Fingerſpitze in die Gefahr der Abhängigkeit von oben,
jeden perſönlichen Vorteil ſchlug er aus, jede Ordensauszeich-
nung, auch den preußiſchen Pour le mérite, der ihm auf Hum-
boldts Betreiben angeboten wurde. Er wollte in ſeiner Perſon
den Gehalt erweiſen, den nicht nur er, ſondern das bürgerliche
Volk überhaupt barg. Dies Jdeal warf ihm die Wirklichkeit
ebenſo in Scherben wie das andere, das aus den Fürſten demo-
kratiſche Glieder des Staates machte, die des Volksvertrauens
würdig wären. Der württembergiſche König ſchloß ſich von den
Regierungsmethoden der Metternichzeit nicht aus, und das
württembergiſche Bürgertum ſank bald nach den Verfaſſungs-
kämpfen, die 1819 zu Ende gingen, in den immer tiefer werden
den Michelſchlaf politiſcher Gleichgültigkeit.

Dieſe enttäuſchenden Erfahrungen mußten einer Balladen-
dichtung, wie Uhland ſie einſt gepflegt, die Wurzeln töten und
den Boden rauben. Nur ein Lied ergrimmten Spotts rang ſich
dem Dichter in dieſer trüben Zeit ab, das berühmte Gedicht
Wanderung, das 1834 entſtand und dem 1838 der gemeinſam
mit Paul Pfizer und anderen Freunden gefaßte Entſchluß
Uhlands folgte, den ausſichtsloſen Kampf im württembergiſchen
Landtage bis zu günſtigeren Zeitläuften aufzugeben und einſt-
weilen die Kraft anderswo nützlich einzuſetzen. Das waren
dann die Jahre, in denen Uhland der Erforſchung deutſcher
Volksdichtung herrliche Dienſte geleiſtet hat. frd.
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